
Berlin, den i5. August ,1904(.
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Hibernia im Sommer.

» KheodorMöllerbesinnt nicht mehr in der ThiergartenstraßedieUnsterb-
»

s lichkeitsicherndeThat.Verschollen?Nochnicht; dem HimmelseiDank.

«

Wie Antaeus, der Libyer,suchtBrackwedes größterSohn auf dem trauten

Boden derHeimathneueKraft. JnDüsseldorfward er zwischenRembrandt

und Rodin erblickt;kam aber wohl nicht, um die Ausstellung zu sehen,son-
dern, um alten Montanfreunden den SpiegelschreinseinesHerzenszu öffnen.
Von ihm selbstsolltensievernehmen, wie guters mitihnenmeine: derLockung
des Bösen würden sie dann widerstehen.NurMißverständnissesperrten den

Weg znm Frieden. Wer denkt denn daran, den Vergbau im Ruhrbezirkzu
vcr staatlichen? Er nicht ; wenn man ihmaberdas Leben zusauermacht,kommt

vielleichteineneueExcellenz,die Schlimmeres trachtet. Er will nur eineZeche
anständigbezahlen.Hibernia Wars nöthig,darüber mehrzureden, zuschrei-
ben, als Caesar und Agrikola, Strabon undPtolemaeus über die alterer-
nia, die Jerne des Aristoteles, je berichtethaben? Zu thun, als müsseeine

Partei rheinischerHomerulersauch dieseHibernia, wie die O’Connells und

Parnells, vordem fremdenEroberer schützen?Niemand bedroht Eure unterir-
·

discheAllgewalt, edle Herren. Wir wünschenin Bescheidenheitnur ein Plätz-

chen an derSonne des Syndikatesz und ichbiete,in PreußensNamen,einen
gutenPreis... Düsscldorfhatsichsehr verändertSogar in derAusstellung
sichtmannichtmehr die lieben schlechtenBilder, die vor zehn,vor sechs-Jahren

«
noch den Deutschenanheimelten; und staunend hört der revenant, daßdie
Jurh dem im weitenRheiuland berühmtenHerrnPcterJanssen zweiBilder
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abgelehnt hat, —- einem Professor und Akademiedirektor,der die Ruhmes-
halle im preußischenZeughaus zieren durfte. Die Wurzeln der Autorität

sind zerrissen. Kein Wunder, daßdieseehrfurchtloseZeitauch an demWort

eines Ministers zu zweifeln wagt. Ueberall mürrischeMienen und frostige

Höflichkeit»Das thut ein Kind der Brackweder Senne uns an, ein Westfale
und Industrieller l Hibernia ist nichtnur ein Anfang, ein ersterVersuch,dem,
wenn er glückt,die Verstaatlichung des ganzen niederrheinisch-westfälischen

Bergbaues folgen soll? Wers glaubt! Feierlichhaben Sie vor ein paar Mo-

naten im Landtag erklärt,Preußendenke nicht an den Erwerb neuerZechen.
Warum nun Hibernia? Etwa, um im KohlensyndikatUnterftand zu finden ?

Sie konnten im vorigenJahr ja hinein und wollten nicht. Nein: wir kriechen
nicht auf den Leim. Auch auf den SchaaffhausenfchenVankvereinhaben wir

uns, wie aufSie, festverlassen;und kaum nahtderVersucher und zeithol-
deneBerge: da läßtflugs uns derkölner Freund, der dem Rheinland Alles zu

danken hat, schmählichim Stich. Zu den Kälbern, die selbst ihre Metzger
wählen,gehörenwir nicht. Allesin Liebe und Güte,Excellenz;aber Ihr Ge-

richtschmecktnichtlecker.«Theodorhattesichsanders geträumt.EinenBlicknoch
zu den Fenstern desBreidenbacherHofes hinauf, dessenSaal die Generalver-

sammlung der Hibernia herbergen soll; undweiterx vom Rhein an die Ruhr.
Das Echoseiner Werke geleitet ihn hin. Und hatte er in der Senfstadt

bang des Herkules gedacht, der den langen Antaeus besiegte,so möchteer

nun einer der von Pan zur Wuth gestacheltenHirten sein, die den Leib der

böotischenNymphe in Fetzen rissen. Denn unhold empfängtund verfolgt
ihn von allen Seiten der Widerhall. In Essen, liest er, hat der Vorstand des

Vereins für die bergbaulichenInteressen des dortmunder Vezirkes getagt
und eine Resolution angenommen, die im Ton bitteren Grolls die energische
Abwehr des Verstaatlichungplanesempfiehlt. In Düsseldorf —- ein Glück,

daßer nicht in Hörweiteblieb! — hat die Nordweftgruppe des Vereins deut-

scherEisenindustriellen in der selbenTonart dem Handelsminister den Text
gelesen;und der GeheimrathKarl Lueg, der dieserVersammlungvorsaß,ge-

hörtzum Aufsichtrathdes SchaaffhausenschenBankvereins. Wird auch dieser
Lueg von der Pfründe scheiden,wie der sanfte Heinrichvon Haniels Gnaden,
der wegen der Hibernia-Aktionnicht ferner mehr zu den (rechtanständigbe-

soldeten)Kontroleuren des Gutmannconcerns gezähltwerden wollte? Der

Grund, auf den wir bauten, wankt und die festestenStützen der Hoffnung
brechen.Schmieding, der voll und ganz liberale LandgerichtsrathSchmieding
ruft mit rauher Stimme, die Industrie bedanke sichfür den Idealzustand,
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der im Saarrevier herrschtund mit dem der Minister jetztauch Rheinland-
Westfalen beglückenmöchte;das Shndikat sei als Preisdiktator noch immer

ein milderer Herr als der Bergfiskus, der an der Saar, weil ihn kein Konkur-

rent unterbieten könne,sichdie Kohle über Gebührbezahlenlasse. Ueberall die

selbeWeise.Jst das Jahrhundertdem Jdeal Müllers wirklichnichtreif? Fehlt
seinerKindheit das Verständnißfür die That aller Thaten? TrösteDich, arg

Verkannter! Stets war es schwer,derblinden Menschheitdas Heile bringen.
Hödurlernt niemals sehen.KehrezuLohmannheim! Dir istAlles verziehen.

...ZwischenBogenlampen flackertein offenesRüböllicht.Wetteröfen
und Flügelräderventiliren die Grube. Anemometer berechnendie Sauer-

stoffmenge.Da wird das Wassergewältigt,dort ein Hebelder Keilfangvor-
richtung in Stand gebracht. Jn den Rollen gleitet das Haufwerk bis zur

Förderstreckehinab, Schlepper schiebendie Hunde bis an den nächstenBrems-

berg, Körbe fahren auf und nieder, Häuer,Füller, Wagenstößer,Schürer,
Berlader sind in emsiger Arbeit und die Steiger spähenin alle Winkel. Von
den Sohlen bis zum Haldensturzein wimmelndes Leben. SchwärzlicheKittel,
Schachthüteaus schwarzemFilz, Kniebiigelund Fahrschurzaus schwarzem
Leder. Gestcrn wie heute; und übers Jahr noch genau wie zu Großvaters
Lebzeit.Keinerfragt, wer morgen hier gebietenwird. Was liegtdenHörigen
in ihrer schwarzenTiefe daran? Besserwirds gewißnicht, wenn der Staat

ihre Knochenmiethet. Der ist ein harter Herr, schnüsfeltEuch in die Maus-

löcherund schreibt— an der Saar hat sichsneulich wieder gezeigt — sogar
vor, wen Jhr wählenund welcheZeitungIhr lesen sollt. Laßtkommen, was

kommen muß.Nos numerus sumus et fruges aonsumere nati. Wollen

schonfroh sein,wenn uns die dürftigeFrucht nicht ganz verdorrt und für die

Brut Futter da ist. Besitzwechselkann uns nicht schrecken,dochuns auchkeine

Hoffnungeinflößen.Mag denn Alles beim Alten bleiben. Was überunseren
Köper auch an Thorheit und Tollheit geleistet,an Verletzung alter Rechts-
sitte geplant werde: wir werden es büßen.Keiner kennt hier den Horaz, doch
Jeder hat die Wahrheit des Wortes empfunden: Pleetuntur Achivi.

Ueber Tag wüthendie Könige.Seit der Entschluß des Handelsmi-
Nisters, die BergwerksgesellschaftHibernia zu kaufen, bekannt ward, ist ein

Krieg entbrannt. Ein richtiger, von schlauenStrategen geleiteterKrieg, in

dem jedes wirksame Mittel angewandt und keine erdenklicheList verschmäht
wird. Sämmtliche Generalstabsgebäudemünden in die berliner Behren-
ftraße; Schauplatz derHauptschlachtenistderBörsensaal.Da dieProfessoren
auf der Ferienreise sind, blieb die theoretischeBegründung,die sonst Feld-
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zügcnvorherzugehenpflegt,uns diesmal in Gnaden erspart. Wir hörten

nicht, daß die Verstaatlichung nöthig ist, weil die Grubenbesitzer,um kon-:

kurrenzfähigzu bleiben, Raubbau treiben, die schwächerenFlötze zu Bruch-«
bauen und den natürlichenKohlenreichthumPreußens dadurch nach und nach
mindern müssen.Daß ein Grubenmonopol des Staates vor Verfchleuderung
des nationalen Kohlenschatzesschützen,die Ausbeutung schwachcrFlötzeer-

möglichenund den Arbeitern dennoch bessereLebensbedingungengewähren
könne«Hörtenauch nicht dieAntwortder Gegenpartei: der Staatunterliege,"
wie diePrivatunternehmer, dem Zwange der Konkurrenz; er werde, ohne nach
der Belästigungdes Arbeiters zu fragen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefer

bohren und dem Schacht abgewinnen, was irgend herauszuholen sei; der fis-L
kalischeBergbauhabe bisher noch stets weniger geleistetals der private; und

sichersei,daßdie löniglicheBehördenicht über so tüchtigeKräfteverfügewie

dieJndustrie. Schweigenringsum·Keine doktrinäre Anklage,keine beflissene
Vertheidigung derSyndikatspolitik, deren klugeMäßigungselbstSchmoller,
das HauptderKathedersozialisten,gelobthat. Weder sozialpolitischcsGeflenm
das den BrotgeberFiskus als Spender reinsten Segens anpreist,noch der alte

Manchesterjammer,das arme Kapital müsseins Ausland flüchten,wenn ihm

derHeimathstaatdie am Reichlichstenlohnende Arbeit entwinde. Nichteinmal
dieFrage, was nachderBerstaatlichung denn aus dem Elend unserer Konsolsv

werden solle. Der großePraktikerTheodorMöller verschmähtgraueTheorie
und ließselbstdie der MinisterialinstanzfügsamenProfessorenunbehelligtan s-

Meer, in die Berge reifen. Der Sieg war ihm ja sicher, so sicher, wie einst
dem HeldenadmiralAlexejew; bis der Krieg begann. Und dann verließer,««

auchwie Nikolais Statthalter inOstasiensdenKlampfplatzund bemühtesichs
hinter der FrontBundesgenossen zu werben.Er konnte gehen.JnderRauch-l
straßesaßHerr EugenGutmann, in der RegentenstraßeHerrEduardArnhold:«

Die würden die Sache schonmachen; und im Rheinrevier war er rascherzuer-"

reichenals der Yamagata des Feindes, Herr Fürstenberg,der, statt am um-«

drängtenBörsentisch»der-Handelsgesellschaftzu thronen, in Sankt MoritzHö-

henluftathmet,Verdauungschädenreparirt und die Verschleimungwegfpült.

Unseremodernen Finanzkriegesindnie ausführlichbeschriebenwor-

den. Wenn zweiNiggerstämmeraufen, schicktGordon Bennett, vielleicht
auch AugustusScherl einen Botschafter hin und wir erfahren aus theuren
Telegrammem wies in den Lagern aussieht,welcheHorde besserbewaffnet

ist und welcherim BuschkriegNikesichlächelndzuneigt. Aus dem Kampf-

gelände,-das sichvor unserem Auge dehnt, erfahren wir beinahe nichts und
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müssenmühsäligselbstuns die Notizenvonfern herzusammenschleppeinFür
idieseKriegsberichterstattungfehlts an Tradition und Routine. Auchist die her-s
ilinerHändlerpresseam Ausgang des Kohlenkampfesnichtstarkintereisirt.Als-
sdie Verstaatlichung der Eisenbahnen geplant war, gings gegen Bisinarck

Und gegen Maybach, der sicherdvreistethatte,«die Börse einem Giftbaum zu

vergleichen.Die beiua multorum capitum, die Eisenbahnaktienim Schrank
hatte, und die Schaar der Privatbahnbeamten spornte heulend die Zeitung-·
schreiber zu wilder Fehde. Die Montanindustrie hat ihre wichtigenOrganes
Nichtin Berlin ; und den Großbankenfehlt, seitderBettelsackderNationalzci-
tung nicht mehr gefiillt wird, ein weithin tönendesSprachrohr.Ueber den vati-

«kanisch-französischenZank und dieReform des Strafgesetzes, über Tibet und

dieKrönungdes Serbenpeters wurden Leitartikel geschrieben; kein einziger,
"Wochenlang, über den Kohlenkrieg. Jm Handelstheil kühleNeutralität,
fast überall mit merkwürdigemWohlwollen für die Dresde-nerBank, die den«

Plan der Verstaatlichung begünstigt.Die Sache ließsichzu einer Riesen-«
sensation machen. Angeborene Vornehmheit hielt die berliner Presse von so-
eklem Versuchfern ; siewartetlieber mit der Geduld des Weisenauf den nächsten

Lustmord. Und dochhandelt sichshierum einen ungemeininteressantenVor-«

gang, eineKraftprobe von dauernderBedeutungund einenBeitrag zansy-"
chologiedesKapitalismus,wie er sosichtbarnichtoftgebotenward. EiuGene-"

ralstabswerküberdenKriegistnichtzu erwarten. Dochwas irgendwiesicherzu
ermitteln ist, mußfür die Kriegsberichtekommender Tage gesammeltwerden."

.

Der preußische·Handelsminister hat an den Direktor der Dresdencr
Bank geschrieben,er wolle die BergwerksgesellschaftHibernia zum Kurs von

ungefähr244 für den Staat erwerben, wenn Herr Gutmann ihm durch ge-
räuschloseAktienkäufedie Mehrheitin der Generalversammlung sichere.Jn«
idem Augenblick,wo HerrMöllersichan dieseOffertegebunden hatte, konnte

jederAktionärderHiberniafürhundertMarkNominalezweihundertvierund-
vierzigMark verlangen. Doch erfuhr ers nicht und war, da der Kurs knapp
an 200 reichte,sehr zufrieden, wenn er seineStücke zu 205, 210, 215 los-

schlagenkonnte. Der Aufträger wußte,daß der Beauftragte die Waare so
billig wie irgendmöglicherhandelte, den Aktionären also den Kursgewinn

kürzenwerde, aus den die Konjunktur ihnen gerechtenAnspruch gab. Thut

nichts ; wenn die Staatsraison es gebietet,darf auchgegenTreue und Glauben

gesündigt,unterministeriellerPatronanz derSchwachevom Starken überlistet

werden. Herr Gutmann kauft,was zu haben ist; kauftmitsozähemEifer, daß
die derHiberniaverbündetenFinanzmächtgdie BerlinerHandelsgesellfchast
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» und die Firma S. Bleichröder,unruhig werden« Möllers Vertrauensmann

schweigtwie das Grab; selbst den Nächstenentschleierter nicht das Geheim-
niß. Das fordert die Taktik, fordert namentlich auch die Rücksichtan den

SchaaffhausenschcnBankverein, den dieseTransaktion bei der rheinisch-west-
fälischenIndustrie um seinenalten Ruf bringen könnte und der deshalb vor

ein fait accompli gestelltwerden muß. Nach Allem, was wir offiziellund

offiziös erfahren haben, müssenwir annehmen, daßHerr Gutmann das

Riesengeschäftunternommen hat, ohne seinem Aufsichtrath und dem des köl-

nischenBundesgenossenden Sachverhalt zu enthüllen. Diese Heimlichkeit,
deren Spur in den BüchernSamuelis lange sichtbarbleiben wird, trug ihm
zunächsteine kleine Schlappe ein. Die Finanzgruppe der Hiberniawollte, um

die VergwerksgesellschaftvorMajorisirung zuschiitzen,eine Erhöhungdes Ak-

tienkapitals(ohneBezugsrechtderalten Attionäre)beantragenund suchteihren
Aktienbesitzfür den Tag der AbstimmungdurchReportirung zustärken.Umdas

Terrain zu soniiren, fragten die Leiter der Berliner Handelsgesellschaftin aller

Freundschaft auchdie Dresdener Bank, obsicfür den Monat August mitihnen
einReportgeschäftinHiberniamachen wolle. DerBörsenvertreterwußtenichts
von Gutmanns dunklem Planen und hatte gegen den Vorschlagdeshalb nichts

einzuwenden. In der zum siebenundzwanzigstenAugust einberufencn Ge-

neralversammlung, auf deren Tagesordnung die Verstaatlichung und die

Kapitalserhöhungsteht, kann die Handelsgesellschaftalso mit den Aktien der

Dresdener Bank gegen deren Wünschestimmen. Ein Torpedoangriffin stiller

Nacht. Für die nächsteStunde mußteman nun die Kriegserklärnngerwarten.

Sie kam. Die Verwaltung der Hibernia veröffentlichteden Antrag
auf Kapitalserhöhung,der den Feind endlichaus der Nebelwand locken mußte.

Ging der Antrag durch, dann konnte der Minister seinen Plan einsargen.
HöchsteZeit, daß der Konsul Gutmann selbst auf das Schlachtfeld schritt-
Er wollte großmüthigsein, dieBeute mit den Grauden der Bankwelttheilen,
wurde aber, manchmal nach taktischemGeplänkel,das ihn redseligerstimmen

sollte, schroffabgewiesen,überall, und mußtebittereWorte hören.Nun war

das Staatsgeheimnißnicht längerzu wahren. Die Offerte wurde veröffent-

licht ; und bald danach tauchte die ragende Gestalt TheodorsMöller im fröh-

lichenMeßgetümmelder Stadt des Malkastens und des Mostrichs auf.
Wie im Asiatenkrieg,ward auf beidenSeiten zunächstmit bewunderns-

wertherBravourgefochten; und wie dort, kann auchhier erst die Zeitlehren, wer

Sieger bleibt. Der angegriffenenGesellschafthaben sämmtlicheGroßbanken

sichverbündet und ihre Kundschaft durchRundschreibenaufgefordert, gegen
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die Verstaatlichung zu stimmen. Wohl nicht nur, weil sie der Dresdenerin

den Millionengewinn nicht gönnen, sondern, weil die Art des Geschäftsab-

schlusses,die dem Louisphilippismus entlehnte Methodesie ärgert. Die ist,
nach demWort des erstenKorintherbriefes,denJuden ein oxcivdaxozden Grie-

chen ausbündigeThorheit.Auch hatte die ganze Großindustriedes Westens-,

Kohle,Eisen,Stahl,sichheftiggegen die Fiskalisirung erklärt und diesenMäch-
tigen will kein Bankdirektorsichverfeinden. DieHerrenArnholdundGutmann

kämpfenim Getümmel allein, haben an der neutralen Presse aber eine gute

Bruftwehr,sindeuaucheinpaarLanzenknechte,diegeradeunbeschäftigtsindund

die Lohnkonjunkturausnützenmöchten,undwerden von den Ministerialen mit

Munition versorgt. Die ersteSchlacht ist nicht mehr zu gewinnen : für den sie-
benundzwanzigftenAugusthaben die Fürstenbergischenlängstsoviele Stim-

men, daßMöllers Plan, wenns zur Entscheidungkäme,abgelehntwürde.Also
neue Kolonne ( formiren und inzwischenversuchen, ob die Hauptmacht des

Feindes uid auch ohneKanonendonner und Bayonnetteangriffzum Weichen
zu bringen ist. Börsencourier,KleinesJournalund andere bewährteMann-
schaft wird mobil gemacht; eine »fül)rendePersönlichkeitdes Kohlengrosz-
handels«(diemitVornamen Eduard heißt) läßtsichfüsTagcblattinterviewen.
Und immer vernehmen wir die selbeMelodie. Was wollt Jhr eigentlich?Wozu
der Lärm? Stattneue Schachteanzulegen,das Kohlenangebotzu mehrenund

einen Preiskampf gegen das Syndikat zu beginnen, kauftder Staatein Verg-
werk, sichernur eins ; auf unser großes,fürFesttageaufgespartes Ehrenwort:
keinMenschwünschtneue Verstaatlichungen.In dem selbenAugenblickwird
gemeldet,der Staat habe sichdas Vorkaufsrecht auf seinem Montanbesitz be-

nachbarte Gruben gesichert.Unangenehm; doch giebts nochstärkereBeschwö-
rung.Wir (nämlichMöller,Arnhold s- Gutmann) wollen gewißnichtdrohen;
läßt das Syndikat aber nicht mit sichreden, dann wirds ihm wider unseren

Wunschübelergehen.DannkommteinKartellgesetz,andem es keineFreudeer-
leben,"das die den Ringen feindsäligeöffentlicheMeinung aber billigen wird.

Bisher haben wir (diesmal nur Möller; Plural der Majestät)Euchgeschirmt,

dieHeyl,Oriola, Münch-Ferber.beschwichtigt,die großeEnquete zu Eurem

Bestengewendet.Dochseithrjetztnichtwillig .Jhr werdetsseinWart immer

weiseund müßtja erkennen,daßEuerWiderstandnutzloswäre. Wir (alleDrei)
haben jetzt schon zwanzig Millionen Hibernia, werden noch mehr bekom-

men, können der störrigenVerwaltung alsounseren Willen aufzwingen. Wir

ändern dasGesellschaftstatut,fordernneueAufsichtrathssitzeund hindern durch
Ränke so lange die gesundeEntwickelung des Unternehmens, bis Jhr mürb
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seid und froh, endlichFrieden zu haben. Besinnt Euch: und Ihr meidet jeden

Konflikt . . . Drohung und Lockung;beide Mittelohne die allergeringsteSchüch-
l

ternheit angewandt. Welcher Stratege mag dieseTaktik empfohlen haben?
Sie sollte die eigentlicheMöllerei kritischenBlicken entziehenund das liebe
Publikum in den Wahn verleiten, derKampf tobe zwischendem allgerechten
Staat und dem skrupellosGewinn suchendenSyndikat. Vergebens. Die

Drohung empörte,die Lockungwurde verlacht. Jmmer festerschlossensich
drüben die Glieder. Die Syndikatsleiter, die der Minister in ihrer Heimath

.« durch freundlichenZuspruchzu kirrenhoffte, kamen vom Rhein nachBerlin,

stähltendenMuth derFrontkämpferund beschlosseneinstimmig,mitallerKraft
den Widerstand zu organisiren. Haben sie, wie behauptet wurde, fürs Syn-
dikat selbstetlicheMillionen Hibernia gekauft? Jedenfalls stieg der Kurs

bis zum Anfang der zweitenAugustwocheauf 257; und da dem skeptischen
Volk der Börsier bewiesenwerden mußte,daß dieserKurs acht von eigen-

sinnigerHerrenlaune diktirtsei,sonderndem inneren Werthsol ·-.,.rAktien ent-

spreche,wurden schnellauch die anderen Kohlenpapierein lange nicht mehr-
erkletterte Höhengewirbelt. Verluste sind für die Hibernia-Besitzerwenig-

stens nicht zu fürchten;denn beide Gruppen haben das selbeInteresse: den-

Kurs zu halten. Fünf, sechsMillionen sind der Dresdener Bank als Ge-

winn-ziemlichsicher. Treue hat hienieden noch stets ihren Mann genährt.
«

Das Marktgefechtdauert fort; und trotz der unvorsichtigenRenom-

misterei der Angreifer kann heute noch Niemand sagen, ob die Gegner des

Fiskus in Düsseldorfnicht sogar die absoluteMehrheit haben werden. Freut
HerrMöllersichseinesWerkes, der Arbeit feinerberlinerFreundePSchon läßt
cr verbreiten, seinPlan seivom ganzen Staatsministerium, vom König selbst,

aufBiilows Empfehlung,gebilligt worden. Möglich; aber auchdie skandalöse

Thorheitder Ausführung?Haben alle preußischenMinister dieserMächlerei

zugestimmt, die einer durch Privatfreundschaft in Gunst gebrachten Bank
'

einen Millionenprofit gewährtund legitimeBesitzrechtemit den Schrecknissen

künftigerGesetzgebungbedroht? Auch nur geahnt, daßMöllers Mitwisser

ihrebessereKenntnißaufKostenanderer,nichteingeweihterDeutschenausmün-

zen sollten? Dann wären Panamiten, wären Orientminister, die, wenn sichs-

gerade so trifft,selbsteinMilliönchenin dieTaschestecken,für das Land, das

sie dulden muß,ein geringeres Uebel als fiirPreußensolcheredlicheBlindheit.
. . . Unter Tag flackert im Ruhrkohlenbeckenein offenesRüböllicht.

Zwei graue Bergmänner stecken die Köpfe mit den rußigenFilzdeckelnzu-
sammen. »JnderZeitungstehts. Muß wohlseineRichtigkeithaben. Warum

unser Werk jetztwohl dreißigMillionen mehr werth ist als im Juni?«
I
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Mai 1875 hielt mein verehrter Meister, der HistorikerSenator

Villari, in unserem Parlament über die Beziehungenvon Staat und

Kirche eine seiner berühmtestenReden. ,,Verkennen wir die Macht und den

Einfluß der Priester nicht! Das Volk bedarf der Religion; und weil wir

ihm nie ein Wort über die ihm unentbehrlicheReligion zu sagen wissen,
weil es unserem Rationalismus, unserem Skeptizistnus nicht traut, darum

hört das Volk aus die Stimme des Priesters und läßt sichvon ihm leiten.

Unser Skeptizismus stärktdie Macht des Klerus. Wenn es uns nichtgelingt,
den Glauben zu stützen,den wahrhaft religiösenBedürfnissen des Volkes

Nahrung zu schaffen, dann wird eintreffen, was mirdie drohendsteGefahr
unserer Zukunft scheint: unser Unglaube und unser Jndifferentismus wird

eine Nation von Voltairianern und Klerikalen schaffen-«Wohl war es eine

beißendeAntwort, als der Unterrichtsminister Bonghi dem ernsten Mahurnf
des Redners die Frage entgegenwarf: »Woran glaubt denn der Herr Villari?«
Und wie eine gelindeAbkühlungmußtees wirken, als der damaligeMinister-
präsidentMinghetti, der Schwiegervaterdes jetzigendeutschenReichskanzleis,
bemerkte: »Wenn ich die GeschichteItaliens studire, finde ich auf jeder Seite

die Thatsache verzeichnet,daß unser Volk sich nie für religiöseAngelegen-
heiten leidenschaftlichzu erregen vermochte. Von den Tagen der Römer bis

in unsere Zeit ist von religiöserLeidenschaftnichts zu entdecken.« Richtigist,
aber auch, daß seit den Tagen der Reformation Italien niemals eine Zeit
erlebt hat, wo so viel über kirchlicheund religiöseDinge geschriebenund

gesprochenwurde wie in den letzten Jahrzehnten.
Das eigentlicheWesen unserer religiösenFrage könnte nur nach ein-

gehendemStudium der GeschichteItaliens erklärt werden. Hättedie italienische
Umwälzungein halbes Jahrhundert gedauert, so hätte sie sicherlich,ohne
fremder Hilfe zu bedürfen,durchalle Unglücksschläge,Opfer, Niederlagenund

Siege hindurch, eine neue Generation geschaffen;die für eine edle Sache
erlittenen Schmerzen geben einem Volk die beste fitttlicheErziehung. Doch
unseren Patriotismus förderten diplomatische Kombinationen, fremde Hilfe
und ein Glück, dessen Gunst wir in ganz kurzer Zeit, nach verhältnißmäßig
kleinen Opfern, die so ersehnte politischeUnabhängigkeitund Einheit zu

danken hatten. Und die alte Generation stand vor der ungeheuren Aufgabe,
in diese neue Form hinein eine neue Gesellschaftzu schaffen. Erzogen zu-

höchster,allzu hoher Schätzungder Formen, gezwungen zu einer politischen
Umwälzung,ehe eine sozialeUmgestaltungmöglichgeworden war, zur Ein-

führung neuer Institutionen, ehe sie als ein nothwendiges Ergebnißder

nationalen Thätigkeiterstehenkonnten, waren wir in solcherLage genöthigt,

20
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auch der religiösenFrage, die so eng mit dem innersten Leben der Völker

verknüpftist, eine Antwort zu suchen. Daher unsere Unsicherheitund die

nicht geringere unserer deutschenFreunde, die allzu häufig bei ihrem Urtheil
über Italien vergessen,daß auch in dieser Beziehung ihre Lage von unserer

wesentlichverschiedenist.
Der deutsche Protestantismus blickt auf Jialien heute wie auf ein

Land, das sich unerwartet schnell seiner Einwirkung erschlossenhat; und in

gewissemSinn hat er dazu das vollste Recht. Ganz Italien, das Italien

wenigstens, von dem wir in den Zeitungen lesen, bewegt sich jetzt in pro-

testantischen Stimmungen: es protestirt wider die tausend Sünden des

Papstthumes und will die Fabelwelt der römischenKirche nicht mehr als

unmittelbare Wirklichkeit oder gar als die Macht hinnehmen, die in Gegen-
wart und Zukunft, auf der Erde und im Himmel über uns herrschensoll. Die

Gebrechen,an denen das gesammteKirchen- und Glaubenswesen des Landes

kiankt, sind kein Geheimnißmehr und die Kritik dieser Gebrechenwird von

den Alpen bis zum Lilybaeon mit einer Schroffheitgeübt, die hinter den

ersten Sturm- und Drangzeiten der deutschenResormation kaum zurückbleibt.
Und —- was wichtigerist —

zu dem Geist der Kritik und der freien Unter-

suchung, der das moderne Jtalien wie die ganze moderne Welt beherrscht,
kommen andere bedeutsame Anzeichen.

, Während in Deutschland durch die wissenschaftlichenKreise vielfach,
in Augenblickwenigstens, eine der Religion feindlicheStrömung geht, die

zwar auch bei uns zu fühlen ist und besonders von den Renegatender Kirche
gcnährtwird, leben in Jtalien doch tüchtigeVorkämpferfreier Wissen-
schaft, unter den Philosophen namentlich die Hcgelianer,die das Wesen der

Religion tiefer würdigenund für allgemeine religise Wiederbelebungmit

einem Einst eintreten, wie ihn Fichte und Schleiermacher am Anfang des

vorigen Jahrhunderts zeigten. Diese Männer appelliren an das Gewissen,
das die bei:en Mächte, die hier Jahrhunderte lang das Szepter führten,
Hierarchieund Humanistik, die e·«nemit ihrer schlaffenoder starren kirchlichen
Praxis, die andere mit ihrer leichtfertigenSpötterei, wie um die Wette ein-

schläferten. Von der erstarrten Kirchensatzung, doch auch von der kühlen

Skepsis rufen sie ihre Volsgenossenzur Wiederbesinnungauf die verlorenen

oder verkümmerten idealen Güter, die religiösenwie die weltlichen, zurück;
und der verhängnißoolle,ihnen selbst fast unheilbar scheinendeRiß zwischen
Welt und Kirche treibt sie sogar, bei allem lebhaften Nationalgefühl,zu einer

gewissenSympathie mit Religio..formen,die auf völlig fremdem Boden ge-
·

wachsensind, auf diesemBoden aber am Meisten dazu beigetragenhaben, das

Gewissenzu wecken. Ein Beispiel ist der englischeMethodismus. Die Forscher,
von denen ich sprach, vergessenbei solchemBlick in die Ferne, daßeben diese
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Formen, in der Nähe betrachtet, auch wieder einen Theil der Gebrechenan

sich tragen, die man der Heimathkircheso streng vorwirft, und daß ihnen,
wenn sie in diese Heimath, auf den Boden des vorwiegendenSinnenlebens

und der finnlichen Vermittelung aller Geistesdingeverpflanzt würden, jede
Bedingungeines natürlichenGedeihens, jedeMöglichkeit,sichins großeVolks-

ganze einzuleben,fehlen müßte.
Diese Bedenken werden noch zu begründensein. Einstweilendürfen

wir uns der Thatsache freuen, daßdie Schranken des nationalen Vorurtheils
zwischenNord und Süd gefallen sind und die Früchteder Geistesarbeitdes

protestantischenNordens hier in Jtalien genossenund verwerthetwerden, —

nicht wie fremdeEinfuhrartikel, gegen die man immer noch aus der Hut sein
müßte, sondern wie ein Gemeingut des Menschengeschlechtes,das hübenund

drüben im Dienst der selbengroßenAufgabe steht. Jtalien hat sein eigenes·
reiches Geisteserbtheil,den Gesammtertrag der antilen und christlich-mittel-
alterlichenBildung, an die germanischenVölker abgegeben; jetzt wird ihm
mit Zins und Zinseszins heimgezahlt. Die beiden großen,lange getrennten
Stämme der Germanen und Romanen leben nun in der selben Bildung-
sphäre. Wer hättenicht in Deutschland, wenigstens unter Denen, die der

Kulturlampf nicht allzu sehr erhitzt hat, mit Freude das Buch Minghettis
über Staat und Kirche und ähnlicheSchriften Bonghis begrüßt?Wer blickte

nicht in Jtalien mit dem Stolz eines Mannes, der die heimischenGrößen
richtig gewürdigtsieht, aus Ranke und seine Geschichteder Päpste,auf Gre-

gorovius und seineGeschichteRoms, auf Reumonts Lorenzovon Medici, aus
Hases so wahr wie fein und holdselig gezeichneteHeiligenbilder? Oder —

da diese Werke im Aether rein historischerSchilderung schwebenund mit den

Streitfragen der Gegenwart nichts zu thun haben — wer von uns freute
sich nicht des Interesses, das Männer wie Heinrich von Treitschke,Wilhelm
Lang, Otto Speyer für die Kämpfe und Kämpfer des jungen Königrsiches
Jtalien zeigten? Und wenn protestantisch-theologischeBücher, in deutscher
Sprache geschrieben,"hier einen Leserkreissinken könnten: wer unter den ge-

bildeten, von Vorurtheil freien Jtalienern hätte nicht, ohne jede Schaden-
fieude gegenüberdem heimischenKlerus, seine rein geistige,auf lauteren Wahr-
heitsinn gegründeteLust an Hases Handbuch der protestantischenPolemik?

Jeder Deutscheweiß,welchepolitischenSympathien Italien seit 1866

und noch länger für Deutschland hegt; dazu gesellt sich die Anziehung, die

der gemeinsamekirchlicheoder kirchenpolitischeBefreiungskampferzeugt hat;
und wer darin und in dem neuerwachtenBildung- und Wissensdrang unseres
Volkes eine siegreicheProtestantisirungItaliens sehenwill, wird kaum einem

wesentlichenWiderspruchgegen diese Auffassung begegnen. Ganz anders

muß aber das Urtheil lauten, sobald man diesem allgemeinenBegriff die
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konfessionellePropaganda des Protestantismus als Inhalt geben will. Wer

darüber Aufschluß,freilich den Aufschlußder Parteisprecher, nicht des unbe-

fangenen Historikers, begehrt, braucht nur nach den vielen in Deutschland
verbreiteten Flugschriftenüber die Fortschritte des Protestantismus in Italien
zu greifen. Er findet darin eine Darstellung der Erfolge, die das Werk der

Evangelisation auf diesem cisalpinischenBoden seit der Gründungdes ita-

lischenKönigreicheserrungen hat; aber welchehalb unschuldigen,halb sträf-
lichen Selbsttäufchungenlaufen da mit unter! Da wird cine Fraktion oder

werden ein paar Fraktionen der großenchristlichenKirche als die, ideal wenig-
stens, allein berechtigtenverkündet,— genau nach dem Muster der römischen

Kirche. Die stolze ecolesia extra quam nulla sa1us wird nicht nur mit

ihrer alten Anmaßung,sondern mit Sack und Pack vor die Thür gewiesen
und an ihr Recht, das Recht der Vielen gegen die Wenigen, weiter gar nicht
gedacht. «Man glaubt, in den Brochuren, die von den neuentstandenen evan-

gelischenGemeinden in Jtalien reden, eine fortgesetzteHeiligenlegendevor

sichzu haben: so gottselig klingt Alles, nachdemerst über die Gräuel Roms

unter Herbeirufung von Freund und Feind Gericht gehalten worden ist.
Wohl werden die Spaltungen der kleinen italienischenKirchen getadelt; un-

erwähntaber bleibt ihr Grundgebrechen,die Unterschätzungdes Gegners und

die Ueberschätzungder eigenen, im Verhältniss zu dem weiten Missiongebiet
recht geringen Kraft. Dagegen werden die Leistungen protestantischer Geist-
lichen gerühmt,deren rein religiöserWerth, wie der Unbefangenezugeben
muß, kaum über den Mittelgehalt römischskatholischerPredigt hinausgeht.

Wie aber steht es nun um die Reform der Kirche? Das freigewordene
Volk muß durch moralisch-religiöseWiedererhebung,durch Kräftigung seines

freien Gewissensdoch die Kraft zur Selbstregirung erlangen. Ob es dahin
kommen wird? Viele, durchaus nicht nur übelnsollende Zuschauer bezweifeln
es heute wieder, wie sie es Jahrhunderte lang bezweifelthaben. Und wenn

die Kirche des Landes nicht fähig ist, uns an dieses großeZiel zu helfen,
oder wenn sie die Mitwirkung grundsätzlichversagt, weil sie des Freiheit, der

Grundlage des ganzen modernen Staates, abhold ist: sollen da nicht die

anderen Kirchen, wie die großenReformatoren Germaniens und des Westens
sie unter tausend Kämpfen erzogen haben, von fern und nah zur Hilfeleistung
herbeieilen? Sollen wir, ehe wir zu ihnen Vertrauen fassen, erst fragen, ob

sie in allen Stücken unsere Meinungentheilen? Sicher nicht. Wer auf theo-

logischemGebiet unser Gegner oder durch eine weite Kluft der Meinung
von uns geschiedenist, aber ein treues Herz hat und mit seiner Rede andere

Herzen zu ergreifen vermag, Der wird auch bei uns dankbare Liebe finden.

Jch darf vielleichteinen Augenblickvon mir selbstund meinen persön-

lichen Eindrücken und Neigungen sprechen. Mir liegt trie- lutherischeKirche
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mit ihrer dogmatischenGebundenheitfern; aber ichmöchtedem heimgegangenen
Gavazzi, diesem Mann ohne Furcht und Tadel, der Jahre lang für die

Weckung evangelischenSinnes und die Gründung evangelischerAnstalten
keine Anstrengung scheute, im Geiste die Hand drücken,ihm von Herzens-
gruiid für die Tapferkeit danken, mit der er den Besen seiner außerordent-
lichen Beredsamkeit führte, um die Kirche und die bürgerlicheGesellschaft
seines Vaterlandes vom Unrath zu säubern; ichmöchteden edlen De Sanctis
für seine stillere, sriedlichere Wirksamkeit loben, lauter als für all seine

Kontroversschriften oder seinen gewaltigenBrief an Pius den Neunten; denn

siebieten nur Nachklängedes Reformationzeitaltersund der dazumalherrschenden,
nun aber überwundenen Meinungen und Stimmungen. Doch dieseMänner
und ihre Geistesgenossen«habenes bis jetzt nicht über eine Sektenwirkung
hinausgebracht und werden, nach menschlicherVoraussicht, auch in Zukunft
nicht weiter kommen, weil sie zu wenig im Element ihrer Zeit und ihres
Volkes leben, von der Art dieses Volkes zu wenig in sich haben, zu wenig
Fleisch von seinem Fleisch sind, wie Luther es für die Deutschen, Zwinin
und Calvin füe die schweizerischenund romanischenStämme waren. Der

Protestantismus findet in Jtalien noch heute die selben Hindernisse wie zu

Luthers Zeit; denn diese Hindernisse wurzeln in der Natur unseres Volkes.

Die romanifchenVölker, namentlichdie Italiener, waren stets in ihrer
ganzen Art, die moralischenBegriffe, das Leben und seine Schicksale,das

Göttlicheund Geistige aufzufassen,nicht sowohl»Christen«im höchstenund

wahrsten Sinn des Wortes als ,,römischeKatholiken«;sie bleiben heute noch
so, wie sie der Charakter und die Ueberlieferungihrer ganzen Geschichtege-
bildet hat, aus denen das Papstthum hervorging, die Institution, die wiederum

dazu beitrug, diese Völker in ihrem Urcharakterzu bestärken.Der verein-

samende Jndividualismus, das auf sich selbst gestellte,nach innen gekehrte
Gedankenleben, aus dem der Protestantismus die Freiheit des- persönlichen

Gewissens schöpftund jeden Mittler zwischendem des Heiles Bedürftigen
und Gott ablehnt, die Wollust, die der Mensch empfindet, der sichallein

auf der schwindelndenHöheder menschlichenProbleme bewegt, Alles, was

auf die Puritaner und Pietisten einen so mächtigenReiz übt, widerstrebt
der unmittelbaren, mittheilsamenund phantasiereichenGefühlsweise der Italiener,
ihrem Bedürfniß, einander ihre Seele und ihre Gefühle zu enthüllen,ge-

Meinsam und öffentlich,mit lauter Stimme, in den Straßen und auf über-

füllten Plätzen, in dem vollen und warmen Licht der südlichenSonne ihre
Gedanken und Gefühle zu pflegen. Damit nun dieses echt romanische und

italienischeBedürfnißder Gefelligkeitauch in der Religion Befriedigung finde,

genügt es nicht, daß, wie in der evangelischenKirche, das Wort Gottes,
wenn nicht durch die Zustimmung, wenigstens durch die freie Erörterung



254 Die Zukunft.

der Gläubigenbekräftigtwerde. Die persönlicheUeberzeugungbefriedigtden

südlichenGläubigennicht: er verlangt die laute und öffentlicheUeberein-

stimmnng mit seinen Glaubensgenossenund ihre gemeinsame Kundgebung
in der mächtigen,althergebrachtenEinheit der Kirche, im feierlichenSchau-
spiel des kirchlichenSymbols, im Gepräng der Feste und Riten. Bei seinem
künstlerischenCharakter kann das italienische Volk die sittlichen Wahrheiten
ohne sinnlicheVermittelung nicht lebhaft erfassen. Das strengeEhristenthum
der ersten apostolischenGenerationen, zu dem Luther zurückkehrenwollte, der

heilige, geistigeWahn, die heroischeSpannung und Konzentrationdes ganzen

menschlichenGeistes in eine einzige Jdee, die ihn aus sichselbst, über die

Natur und das Leben hinwegrasft, setzt im Jnnern des Menschen einen

Zustand erhabener Zerrüttung voraus, der in schroffstemGegensatzzu der

Harmonie aller geistigenFähigkeiten,zu der Uebereinstimmungdes Menschen
mit seinen Genossen und der schönenNatur steht, wie sie aus der Blüthezeit
der italienischenKunst und Geschichtezu uns spricht.

Die Religion der Jtaliener hat sichseit dem Mittelalter immer mehr
veräußerlichtund verweltlicht; sie hat sichvon der mystischenund innigen
Geistigkeitder ersten christlichenGemeinden entfernt, um wieder zu werden,
was sie wohl im Grunde stets für die Italiener, vielleicht in Etrurien und

jedenfalls in Rom war: die feierlichsteund ansehnlichsteunter den öffentlichen
Ceremonien, die auch am Meisten Würde und rituellen Pomp erforderte.
Der alte Römer setztedie Moralität hauptsächlichin den Anstand, in die äußere

Zier, durch die sich die Tugend der öffentlichenBewunderungdarbietet. Auch
die Religion, das wichtigstesozialeGesetz,forderte von ihm die formelle und

öffentlicheErfüllungder vaterländischenGebräuche.So, glaube ich, kommt

es — kein Historiker hat jemals darauf hingewiesen—, daß die Religion
noch heute bei den Jtalienern, besonders im Volk, zunächsteine rituelle,

äußerlicheBefolgung der kirchlichenVorschriften ist und viel größerenWerth
aus die Werke undderen öffentlicheErfüllung durch das Priesteramt legt
als auf die Jnnigkeit des persönlichenGlaubens, der nur aus dem Herzen
spricht und sichselbst genügt.

Der Protestantismus findet in Italien eine ähnlicheGesellschaftwie

in den Tagen der Resormation. Dem katholischenGläubigenist er zu kühn,
der Mehrzahl der Gebildeten und Freigeisterzu beschränkt,Jenen Ketzerei,

Diesen ein neuer Aberglaube. Die Gläubigenverharren in der Kirche, die

Denker im Unglauben. Entweder versinktJtalien in die Sklaverei des Papst-
thums oder es erhebt sichüber alle positivenBekenntnisse hinweg. Jn der

Religion kennt es eben so wenig wie in der Politik die goldene Mitte; die

Vernunft bleibt entweder ganz Meisterin oder wird ganz Sklavin. Das

ganze italienische Leben wird durch diesen tiefen Abstand zwischenden gebil-
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deten, skeptischenStändcn und dem umwissenden, verachtetenVolle charakte-
risirtz dort ein fast heidnischerAberglaube,der in einem schlechtbegründeten
Werkbienstdas Heil sieht, hier die Abwendung von aller Religion. Jede

starke reformatorischeBewegungmüßte einen volksthümlichenCharaktertragen;

doch die gebildetenItaliener, die Leiter unserer Kirchcnpolitik,Männer wie

-Cavour, Bonghi, Minghetti, hatten und haben zur naiven Masse des Volkes

fast gar kein inneres Verhältniß Die beiden Schichtenkennen einander nicht-
Luther fühlte mit dem gemeinen Mann, Cavour vermochte es nicht. Für
den eigentlichenKern der Volksseele,die Mystik in ihren verschiedenenMuße-
Umgmi besaßCavvur wenig und Luther sehr viel Verständniß. Wer von-

der Betrachtungder schmerzlichen,deutsch-gewissenhaftenSeelenkämpseLuthets
kommt, staunt, wenn er sieht, daß Cavour Manches in seinen Denkschristen
über die BeziehungenzwischenStaat und Kirche nur software-OF also zUr

bloßenUebungund ohne eine eigene innere Ueberzeugung,behauptete. Cavour

ist Weltmann, Luther Volkstuanm Daß in Cavour der Verstand überwog,
hat auf die ganze Bewegung, die er einleitete, fortgewirkt. Dieser Welt-

bürger und Experimentalpolitikerkonnte der Menge italienischer Katholiken
nie so nah kommen wie Luther seinen Deutschen, zu denen er innerlich ge-

hörte. Und darin sind Beide typischeVertreter ihrer Nation. Wie bei den

Gebildeten überhaupt,tritt besonders bei den italienischenProtestanten diese

Abgeschiedenheitvon der Masse des Volkes deutlich hervor. Ihnen ist die

Vereinigungdes religiösenmit dem politischenProgramm, die in der Re-

sormation und in Savonarolas Versuchwirksam war, nicht gelungen; der

mysiische Patriotismus fehlt ihnen ganz. Sie halten ihr Ziel fern von

jedem praktischenund sozialenInteresse. Jhr Werk ist eine Jakob-Reiten die

in den Wolken schwebtund jedeBerührungmit der Erde verloren hat« Sie

reden nur vom Himmel. Italien kann diese Sprache nicht mehr verstehen.
So bleibt dem italienischenProtestantismus nur eine gewisseZahl

zarter Seelen, die vor dem Abstand zwischender Wissenschaftund dem Ge-

wissen zurückschrecken,sichvon dem alten Aberglaubenverletzt fühlenund vor

der bloßenPhilosophiefürchten. Literaten zum großenTheil, Redner, Leute,

.-die, mit historischenStudien geistig genährt,sich von der plötzlichenEnt-

deckungdes Evangeliumsungefährso begeistertfühlenwie von der Auffin-
dung eines Manuskriptesin den Ruinen von Herkulanum. Sie zeigenihre
Entdeckungdem Volk; dochdas Volk bleibt gleichgiltig.Und so wird in Jtalien

geschehen,was wir bei verschiedenenNationen werden sahen, die sichaus Träg-

heit an ein versinkendesPharisäerthumhalten und dabei nicht genug Reinheit
besitzen,um daran glauben, nicht genug Glauben, um es reformiren, nicht

genug Geistesstiirke,um es entbehren zu können.

Mailand. Paolo Zendrini.
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Hamburger Rauchfleisch in Jena.
. as Haus Frommann und seine Freunde: wer denkt dabei nicht an die

Heimstätteidealer Geselligkeit, an den klassischenKreis bedeutender Men-

schen? Als der Treusten Einer verkehrte da Johann Diederich Gries, der treffliche
Uebersetzerdes Tasso, Ariost und Calderon· Er war in Hamburg geboren und-

starb dort, hat aber die längste Zeit seit es Lebens in Jena zugebracht. Die

Familie Frommann hatte es ihm angethan, der hochgeachteteVerleger Karl

Friedrich Ernst Frommann und seine Frau Johanna,««)das älteste Kind des-

Magisters Wesselhöft,Konrektors am Johanneum zu Hamburg, und der Tochter-
des dortigen BuchhändlersBohn. Ihr Haus war der geistige Mittelpunkt. Hier
trat Gries in nahe Verbindung mit Goethe und Schiller, Herder und Herbart,
Fichte und Hufeland, Schelling und Schlegel, Wieland und Knebel, Stessens
und Tieck. Der Fortzug vieler guten Bekannten, der Tod des lieben Ehepaares
Frommann, Goethes Heimgang und der dringende Wunsch seiner hamburger
Verwandten veranlaßten schließlichden alternden Dichter-Dolmetscher, in die

Vaterstadt heimzukehren, wo er, von treuen Händen gepflegt, bis zu seinem am

neunten Februar 1842 erfolgten Ende gelebt hat.
Wie die meisten Hamburger, war auch Hofrath Dr. jur. Gries ein Fein-

schmecker, der Delikatessen und einen edlen Tropfen zu schätzenwußte. Sein

Bruder Johannes, Syndikus von Hamburg und Bundestagsgesandtey hatte ihm
manchmal leckere Speisen und köstlicheWeine nach Jena geschickt. Da lud denn

der Junggeselle sichGäste zu üppigem·Schmaus,wobei Gesang und froher Becher-
klang, auch zum Schluß eine Partie L’Hombre oder Whist nicht fehlten. Solche
Sendungen hatten in Jena, wo eine einfacheKücheüblichwar, sich stets unge-

theilten Beifalls zu erfreuen gehabt. Gern gedachte Gries nun in Hamburg
der Begeisterung und Dankbarkeit, womit die kulinarischen Gaben begrüßt zu

werden pflegten, und er entsann sich, daß das berühmteHamburger Rauchfleisch
dem Gaumen der jenaer Freunde und Freundinnen ganz besonders mundete.

Einst war die Frage erörtert worden, ob es kalt oder warm verspeist werden müsse,
nnd Gries hatte mit dem folgendem Sprüchlein den Streit entschieden:

Rindszung’ ißt niemals warm ein guter Schmccker,
Doch kalt geworden, ist sie brav und lecker.

Seine Beziehungen zu Jena wurden durch die jüngere Generation der

Familie Frommann aufrecht erhalten, den Sohn Fritz und seine Frau Wil-

helmine, die nach dem Vorbild ihrer verstorbenen Eltern in dem alten Haus
gern Gäste bei sich sahen. So sandte Gries, wie schon früher, auch zu Neujahr
1840 ein mächtigesStück Rauchfleisch, zu dessen feierlichcr Vertilgung From-
manns alte und neue Freunde baten. Da erschienen denn der Minister Anton

von Ziegesar, Kommissar für Universitätangelegenheiten,Besitzer des Rittergutes
Drakendorf; Prorektor Geheimrath Karl Ernst Schmid, Staatsrechtslehrer; Ge-

heimer Hofrath Dietrich Georg Kieser, Mediziner und Zoologe; Oberappellation-

·') Näheres über sie bietet mein Buch »Bei Goethe zu Gaste« (Leipzig,
Georg Wigand), das auch die Bildnisse der Beiden, ihrer Tochter Alwina From-
mann, ihrer Adoptivtochter Minchen Herzlieb nach Originalaquarellen zeigt.
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rath Karl Wilhelm Walch; Hofrath Friedrich Christoph Dahlmann, der bekannte

GeschichtschreiberzGeheimer Hofrath Friedrich Sigismund Boigt, Direktor des

Botanischen Gartens; Kirchenrath Friedrich Heinrich Christian Schwarz, der

Pädagvgez Hofrath Friedrich Gottlob Schulze, Direktor des Landwirthschastlichen
Lehrinstitutesz Kirchenrath Karl August Hase, der berühmteTheologez Hofrath
Karl Wilhelm Göttling, klassischerPhilologe; Hofrath Emil Huschke,Physiologe;
HofrathHeinrichWilhelm Ferdinand Wackenroder, Pharmakologe; Gustav Asverus,
Professor des römischenRechts-; Stadtrichter Karl Christian LebrechtLindig, Hof-
advokat und Stadtschultheiß; Professor Hermann Brockhaus, Orientalist, Sohn
des Begründers der leipziger Weltfirma, und Professor Christoph Martin, der

Kriminalist. Alle zum Genuß des Hamburger RauchfleischesGeladenen schrieben
nun, dem aufmunternden Beispiel des Gastgebers Fritz Frommann und seiner
Gattin folgend, ein mehr oder minder ausführliches,persönlicheErlebnisse, eigene
Anschauungen oder gelehrte Bestrebungen berührendesDankeswort nieder, worauf
Gries jedem Einzelnen in Versen, frisch vom Herzen, erwiderte. Diese sinn-
und beziehungreichen Schriftstiicke sind uns erhalten und gewähren interessante
Einblicke in die Ideen-s und Gefühlswelt hervorragender Menschen. Aus dem
im Original mir vorliegenden Sammelbries gebe ich die folgenden Proben:

Verehrter Freund! Jena, 20. Januar 1840.

Um das von Ihnen gütigst gespendete vortrefflicheRauchfleischhat sich
gestern eine eßlustigeGesellschaftversammelt, wie Figura zeigt (folgen die Namen),
und demselben nach besten Kräften zugesprochen, ohne jedochden Fleischkoloß,
hinter dem sich meine Wenigkeit schier verlor, gänzlichbezwingen zu können.

Tie Gefühle, Erinnerungen und Gedanken, welche dabei in uns gewecktwurden,
werden unsere werthen Gäste nach der Reihe Ihnen selbst mittheilen, daher ich
mich, nachdem ich als Wirth und Ceremonienmeister hierdurch den Sprechsaal
eröffnet, in den Hintergrund zurückziehe. Treu und dankbar Ihr

Fr. I. Frommann.
Theuerster Freunds

Wenn Sie gleich den Unterzeichneten nicht mit Unrecht, aber doch ohne
seine Schuld, in manchenAbschnitten Ihres hiesigenLebens zu den wohlbekannten
dicken Freunden gerechnethaben, so können Sie doch versichert sein, daß Sie
in meinem Herzen immer einen der ersten Plätze behaupten. Unsere täglichen
Befchäftigungenund Gewohnheiten führten uns hier nicht so oft zusammen, als

es mir Freude gemacht haben würde, zumal seitdem mir die Veränderungmeiner

Verhältnissedie Notwendigkeit auflegte, die Abendstunden im Hause zuzubringen;
aber dennoch versichere ich, daß Ihre Entfernung von uns auch bei mir eine

große Lücke zurückgelassenhat. Mit großer Freude habe ich von Herrn Frommann
gehört,daß es Ihnen körperlichso wohl geht, als, wie man in bekannten Fällen
von Mutter und Kind sagt, »dieUmständegestatten«;Umstände,die bei uns,
die wir nun nach und nach in das erste Glied einrücken,«sichfreilich nicht mehr
ändern können. Ie dünner nun die Reihen der Altersgenossen werden, desto

mehr sollten die noch übrigen sich an einander schließen:Und da gehörenwir

Beide sehr nahe zusammen, da Sie nur um drei Monate vortheilhafter stehen
als ich. Ruer Sie mir aber nicht etwa zu, wie der große Cujas den Herren
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von Toulouse: frustra absentem requjritis quem pragsentem neglexistis.
Denn das Letztere kann ich doch nicht zugestehen, weder der That noch am Aller-

wenigsten der Gesinnung nach. Noch größer würde meine Freude sein, wenn

ich mich-einmal in Person von Ihrem Wohlsein überzeugenkönnte; aber Das

gehört nun schon zu den Wünschen, die sichnicht bis zu Hoffnungen erheben
können, weil ich schwerlichnoch nach Hamburg noch Hamburg zu mir kommen

wird. Nehmen Sie daher aus der Ferne den aufrichtigen und herzlichenHände-
druck eines Mannes, der Ihnen stets mit der innigsten Hochachtung und Liebe

zugethan war und ist, verbunden mit den bestenWünschenfür Ihr Wohlergehen,
und gönnen Sie auch mir ein Plätzchenin Ihrem wohlwollenden Andenken.

Schmid.
Verehrtester Freund!

Daß Sie auch in der Ferne noch fortfahren, Ihre und des frommannischen
Hauses Freunde alljährlichdurch treffliches Rauchfleischzu erfreuen, ohne, leider,
selbst an dem fröhlichenMahl theilnehmen zu können, zu welchem es Veran-

lassung giebt, ist unter Ihren vortrefflichen Maximen und Gewohnheiten eine,
die ich nicht genug preisen kann. Höchsterfreulichwar mir daher der von unserem
Freunde und gütigen Wirth veranlaßte nnd von seinen Gästen mit lebhafter
Zustimmung gefaßteBeschluß, Ihnen gemeinschaftlich,aber Jeder für sich und

nicht Einer für Alle, unseren warmgefühltenDank und aufrichtige Ergebenheit
schriftlichauszusprechen. Indem ich mich zu diesem Behuf anschickte,den Platz
zwischen meinen beiden Tifchnachbarn auf diesem Papier wieder einzunehmen,
konnte ich nicht umhin, ein Wenig in das Konzept meines Herrn Vorgängers
zu schielen, und da fand ich das Beste, was ich sagen konnte und wollte, schon
auf dem Papier. Es bleibt mir deshalb nichts übrig, als nur mit wenigen
Worten auch für meinen Theil Ihnen für das am vergangenen Sonntag ge-

nossene Vergnügen meinen besten Dank zu sagen und unter den aufrichtigsten
Wünschenfür Ihr fortdauerndes Wohlergehen Sie zu bitten, mich in freund-
lichem Andenken zu behalten. Mit innigster Hochachtungund Ergebenheit für
immer Ihr Diener und Freund Walch.

P- P-

Bekanntlich liegt jeder organischen Vereinigung eine Idee zu Grunde.

Und so waren denn Sie, verehrtester Freund, am letzten Sonntag die lebendige
Idee unseres Mahles, bei welchem, da nach der Naturphilofophie einem Idealen
auch jedesmal ein Reales als Pol gegenüberstehen muß, das Rauchfleischfüglich
diesen Pol repräsentiren konnte. Da nun aber eine Idee, nach gleichem Ge-

setze, lebendig fortzündet, so wirkte auch Ihr Andenken, als ich vom heiteren
Mahl nach Hause kam, auf die Meinigen; und sie tragen mir, insbesondere aber

meine Frau, die schönstenGrüße an Sie auf. Sie sagten mir einmal: »daß,
wer die Gicht habe, sie nimmer wieder los würde«; ich kann aber versichern, daß
ich sie jetzt völlig los bin, wenn sie nicht, »dem Veilchen gleich, das . . .«, noch
wo steckt; wiinscheIhnen aber dennoch gleicheAussicht auf Verborgenheit. So-

bald Physik und Chemie den Weg zwischen hier und Hamburg bis auf vierund-

zwanzig Stunden vermindert haben werden, sehen wir uns auch gewiß noch
einmal wieder; bis dahin wünschewiederholt bestes Wohlsein Ihr Fr. S. Voigt.
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»O allerbester Klumpen Fleisch und wackerster an Gemüthe,
Der Du dem Staat ein Hort erscheinstund Allen uns, den Bürgernl«

Aristophanes.
Die Jdeenzündereigeht immer weiter, wie Sie sehen, und hat sogar in

den alten Aristophanes rückwärts eingeschlagen, aus welchem ich Jhnen, treff-
lichstcr Freund und Uebersetzer, diese Zeilen übersetzthabe, damit Sie sehen,
daß Sie zu dem Fleischgeschenkförmlichprädestinirt sind und deshalb um so
weniger jemals aufhören dürfen. jedes Neujahr »dem Staat ein Hort zu er-

fcheinen«.Glauben Sie aber nicht, daß ich etwa blos beim Rauchfleisch an

Sie dächte: im Gegentheil wird Jhr Fernsein von mir nicht allein, sondern
von uns Allen schmerzhaft empfunden! Erhalten Sie mir Jhr freundschaftliches
Andenken. C. Göttling

Die Gefühle der Verehrung, freundschaftlichenErgebenheit und Dankbar-

keit, welche meine Herren Vorgänger ausgesprochen haben, erfüllen auch mich
und mit Vergnügenbenutze ich diese Gelegenheit, Dies eigenhändigzu versicheru-
Als Freund einer vorwärtsschrcitendenOekonomie sage ich Jhnen aber noch
besonders dafür Dank, daß Sie zu deren Vervollkommnung so zweckmäßighin-
wirken. Die thüringischeZunge ist gewöhnlichbefriedigt, wenn die Kinnladen

nach langer, mühsamerArbeit aus den harten Muskeln ausgemcrgter Kühe oder

abgetriebener Ochsen eine kraftlose Feuchtigkeitausgequetscht haben, und sehnt
sich nicht nach Besserem. Daher setzen die hiesigen Landwirthe bequem ihre
mageren Bestien ab und darnieder liegt die edle Kunst der Viehmast Jene
Sehnsucht-zu wecken,diese Kunst zu heben: dazu ist nichts geeigneter als das

Jdeal, welches Sie von Jahr zu Jahr in Jena aufstellen Die Kücheunseres
Freundes Frommann, von J hnen erkoren, das »allernobelste«Produkt der nordischen
Oekonomie aufzutischen, braucht seine Buchhandlung nicht darum zu beneiden,
daß sie die edelsten der Früchte,welche Sie im Süden pflückten,zu vertheilen
hat. Mit den aufrichtigen Wünschen für Jhr Wohlbesinden und mit der Bitte
um Erhaltung Jhrcs wohlwollenden Andenkens der Jhrige Schulze.

Mein verehrtester Freund!
An dem köstlichenSchmaus, den das Rauchfleischvon großemRenommee,

lo weit meine jenaische Erinnerung zurückreicht,alljährlichveranlaßt und die

freundlicheGüte unseres bewährten Freundes und seiner wirthschaftlichenGe-

mahlin ausrichtet, fehle auch ich als alter Theilnehmer und rüstigerMitesser
nicht in der Reihe. Sehen Sie sich doch einmal das Konterfei der Tafel an:

und sicher werden Sie auch ohne meine ausdrücklicheBemerkung zu der Ueber-

zeugung kommen, daß Jhre alten Bekannten in alter Weise munter waren und

Jhrer gedachten mit der Anhänglichkeit,auf welche Sie ein so großes Recht
haben. Wäre Sprichwörternnoch zu trauen, gewiß, die Ohren hätten Jhnen
am neunzehnten Januar klingen müssen,als schlügeder Tambour einen Wirbel

ohne Ende. Jndessen wollen wirs uns ausgebeten haben, daß Sie nicht etwa

meinen, es sei unser Gedenken Jhrer erst durch das Achtel oder Viertel eines

Ochsen, das, wie ich sehe, jeder meiner Vormänner nach seiner Weise deutet und

das ich, mit Verlaub, für den ausgezeichnetsten, von Osmozom durchdrungenen,
folglich schmackhaftestenthierischen Faserstoff erkläre,vermittelt worden. O nein,
werthester Freund: Jhre Abwesenheit von Jena empfinden alle Jhre hiesigen
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Freunde, auch diejenigen, die sichehedem den Vorwurf der Vernachlässigungver-

dienter- oder unverdientermaßen je zuweilen zuzogen. Wenn wir aber lauter,
lebhafter, mit Cheers Ihrer gedenken, sei es beim letzten Einnippen eines alten

freud- oder leidvollen Iahres, sei es bei dem Opferrauch eines mächtigenFleisch-
stückes, sei es bei anderen Gelegenheiten, die uns die Lücke, die Sie gelassen,
zeigen: wer möchteuns darum tadeln? Gar gern hören wir alsdann die ein-

gelaufenen Berichte über Ihr Wohlergehen und wünschenvon Herzen, niemals-

andere vernehmen zu müssen. Mir scheint es auch eben so natürlichwie billig
und recht, daß die Königin der Hansa ihre schützendeKraft und belebende Macht
ausübe auf ihren Angehörigen und wiedergewonnenen Insafsen. Und sie möge-
sie bewähren fortan und in gleichem Grade, in welchem ihre Anziehungskraft
stark nnd nachhaltig ist; in Bezug auf mich nach zehn Jahren noch völlig un-

geschwächt.Weiden Sie die Augen und stärkenSie den Geist jemals an dem

herrlichen Strom, der Pulsader der stolzen, glorreichen Hammonia, so erinnern

Sie sich, daß er Tropfen enthalte aus dem armsäligen, fischlofenFluß, der

einst Ihren Zorn erregte, der aber auch »das Paradies berührt«, an welchem
alte, Ihnen treugesinnte Freunde wohnen und unter diesen Ihr H. Wackenroder.

In der obigen Tafelrunde finden Sie, Hochverehrter, auch meinen Namen.

Ich war nicht so glücklich,zu der selben Zeit mit Ihnen dem lieben Iena an-

zugehören. Nichtsdestoweniger verehrte ich Sie schon längst, als noch Weimar

mein Forum war, zwar nicht wegen des vortrefflichen Ochsenfleisches, welches
Ihre Freunde zusammengeführthat, sondern wegen Ihrer süßen Verse. Doch
jetzt, im Entzückender frohen Tischgesellschaft,muß ich mit Ihnen in Tassos »Be-
freitem Jerusalem« singen:

»Und oft ist in dieser Welt voll Wanken

Beständigkcit im Wechsel der Gedanken!«

Jch muß Sie auch loben wegen des allernobelsten Klumpen. Wer ich
bin, Das, möchteich, ließen Sie sichgelegentlich von dem vortrefflichenSenator

Lorenz Meyer in Hamburg erzählen,der ohnehin nochnicht weiß, daß ichmeinen

Wohnsitz von Weimar nachIcna verlegt habe. Er wird sichgern der Reise nach
Sachsen und Böhmen erinnern, welche ich vor zehn Iahren mit ihm gemacht
habe, gern an die Tage denken, die er in meinem Hause in Weimar verlcbtr.

Nehmen Sie mich, Ihren Verehrer, gütig unter die Zahl Ihrer Freunde auf
und zugleich die Wünsche für die Fortdauer der vortrefflichsten allernobelsten
Klumpen. Lindig, GroßherzoglicherStadtrichter zu Jena.

Zu den Ihnen, verehrter Herr, persönlichUnbekannten, die Ihre schöne
Gabe bei dem gastlichenMahl versammelte, gehört auch der Unterzeichnete. Aber

mit nicht minderer Wärme als meine Vorgänger sende ich Ihnen die besten
Wünschefür Ihr dauerndes Wohlergehen Hermann Brockhaus.

Da sehn Sie den Lauf der Welt! Wenn Einer der hesperischenSänger
in so klarer heimischerSprache mit uns redet, als wär« er alt geworden am

Hofe Karl Augusts, oder wenn eins Ihrer heiteren und innigen Lieder Einem

in die Hände und ins Herz fällt, so denken wir wohl: Wie mags unserem guten
- Gries jetzt am Alsterbassin ergehen? Und wünschenihm still eine frohe Stunde·

Aber zum Schreiben kommts doch erst, wenn solch ein Stück Urfleisch in die

Universität hineinfällt und Gefühle zu Thatcn erhebt. Dafür sei Ihnen ge-
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wünscht,mein verehrter Freund, daß diese Welt, wie sie nun einmal ist, auch
fortan Ihnen schmeckemit ihrem Fleisch und ihrem Geist; wir wollens uns mit-

fchmeckenlassen.
·

Karl Hase.
Einst, als noch zwei Schwerter die Welt und die Völker regirten,

Aber das geistliche doch fraß viel weltliches Gut,
Hieß es gar oft, einen guten Magen habe die Kirche,

Darum, daß sie so wohl zu verdauen verstand-
Jetzt nun haben die Dinge sich völlig verkehrt und dennoch
Muß der Arme mit Ernst denken auf Magen und Mund.

Denn viel Böses giebts zu verschlucken;es wär’ ihr zu wünschen
Schier ein Magen, wie der Vogel Strauß ihn besitzt.

Zwiefach gepriesen drum sollst Du mir sein, der so treffliche Gabe

Reichlich zum traulichen Mahl uns aus der Ferne gesandt-
Denn daß der Pastor»siemit den Freunden zusammen verzehrte —

Schon als Hammonias Kind hast Du es sicher gewollt.
Aber freilich: viel lieber ist mir, wenn in Freundes Gedächtniß

Auch nur ein kleiner Platz neben den Andern mir bleibt.

Daß er mir werde, darum will von Herzen gebeten ich haben-
Meister der Kunst! Verzeihst denn auch den holprigen Vers.

F. Ch. Schwarz.
An dem Festmahle theilzunehmen, hatte ich, als ein Jhnen persönlichganz

Unbekannter, zwar keinen Beruf, aber als ein Mann, der mit Brüdern und

Schwestern, mit Frau und Kindern sich von je her an Jhren Werken erfreut
hat«darf ichmich in die Reihe der Ihnen dankbar Ergebenen stellen. F. Dahlmann.

»VicrzigJahre sind verflossen,seit ich dem edlen Sänger, dem geliebten
Freunde näher trat; welch weites Feld der freudigsten, der schmerzlichenEr-

innerung; der Freudenthränenviele, der Schmerzensthränenmanche! Er blieb

sich gleich und treu blieb ich ihm zugethan Das ist der vielen Jahre hoher
Werth, ein lichter Strahl fiir eine Ewigkeit! Drum sitz?ich hier nicht unverdient

im heitren Kreise, den wir dem würdigen Sohn des unvergeßlichhochgeschätzten
Vaters danken und der den biedern treuen Sinn des theuren Sängers hoch zu

ehren weiß.« So dacht’ich bei dem frohen Mahl und stillere Betrachtung zog

mich in die weite Ferne. Nun tret’ ich zu Dir, in der alten und der neuen

Freunde Kreise, der Letzte in der Reihe, doch nicht der Letzte in Gesinnung und

dem freudigen Hoffen, Du werdest ihm nicht fremder werden und gern bewahren,
gern erkennen, was sichdurch vierzig Jahre hat bewährt. A. von Ziegesar.

Sehr gern, verehrter Freund, ergreife ich die Feder, um die Reihe der

Zuschriften Derer, die Sie durch Jhr Geschenkerfreut haben, zu schließen;be-

sonders, da ich doppelt Ursache habe, Ihnen zu danken. Denn wenn man sich
schonfreut, einen Leckerbissenzu genießen,so ist die Freude, Andere einen solchen
bei sichgenießenzu lassen, dochnoch viel größer, und diese empfinde ich nie

mehr, als wenn Jhre und unfere Freunde sichzum Verzehren des Rauchsleischcs
bei uns versammeln, wo der gute Appetit, den sie mitbringen, auch auf ihre
heitere Laune überzugehenscheint. Die größte Freude wäre es mir freilich,
Sie selbst wieder unter ihnen zu sehen; dochwenn dazu auch keine Aussicht ist,
iv hoffe ich doch,daßFritz sein Versprechen erfüllt und mich einmal nachHam-
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burg führt, was bedeutend an Interesse für mich gewonnen hat, seit es einen.

so lieben, alten Freund in seinen Mauern birgt. Bis dahin erhalten Sie mir

Ihre freundliche Gesinnung und seien Sie überzeugt, daß mit Verehrung und

Liebe Ihrer gedenkt Ihre Wilhelmine Frommann.
Auch aus dem »gehorsamstenAntwortschreiben«,das Gries am zehnten

März 1840 aus Hamburg schickte,will ich Einiges mittheilen.
Nach Standesgebiihr verehrte Herrn,
Die Ienas Ruhm von nah und sern
Herangelockt und versammelt allhie:
Erlauchter Kurator der Akademiel
Prorector Magnilice zur Zeit!
HochwürdigeHerren der Geistlichkeitl
Hofräthe, geheim und öffentlichi
Auch Professoren, ordentlich
Und außerordentlichsogar,
Hier Alle gesellt in würdiger Schaar!
Gehorsamst Unterzeichneterweiß nicht zu bleiben

Vor Dankbarkeit für jenes Schreiben,
Womit Hochdieselbenmich so beehrt,
Wie selten es Menschenwidersährt.
Es soll, unerreichbar dem Zeitenstrom,
Bei meinem Doktor- und Hosraths Diplom
Verwahrt auf ewige Iahre sein,
Bis die zweite Sündfluth bricht herein-

Auch genügt es nicht, daß ich in folle

Den Herrn hier meinen Dank nur zolle;
Zu jedem Einzelnen, wie sich gebührt,
Sei dieser Dankzoll abgesiihrt:
Doch Ordnung ist immer gut, gewiß!
Drum solg’ ich ganz dem trefflichenRiß,
Der, höchstinstruktio, mir zeigt anjetzt,
Wie sich die wcrthesten Gäste gesetzt.
Ich fange zur Linken von oben an

Und steige zur Rechten von unten hinan.

Herrn Geheimen Rath Schmid, Proreotor Magniüous

Zuerst dank ich Magnjtico
Und bin gewiß von Herzen froh,
Daß Selbiger mich hat wollen beehren
Und helfen das Rauchfleisch mit verzehren,
Auch daß Er nicht gebraucht drei Treppen
Zu diesem Zweck sich hinaufzuschleppen;
Denn leider muß ich selbst gestehn,
Es ist nicht leicht, so hoch zu gehn.
Zwar, wie ich als Fuchs nach Iena kam,
Im RichterschenHause die Wohnung nahm,
Da wards mir nicht im Mindesten schwer,
Drei Treppen zu steigen und wohl noch mehr.
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Wer denkt im zwanzigsten Jahre daran,

Daß ein sünfundsechzigstesfolgen kann?

Allein nach vieler Jahre Verlauf
Klomm ich selbst nur noch mit Mühe hinauf;
Wie konnt’ ich es da den Freunden verdenken —

Den fetten zumal —, sicheinzuschränken
Mit ihren angenehmen Besuchen?
Oft mußt’ ich ja auch auf die magern flucheni

Herrn Geheimen Hosrath Voigt.

Obwohl Ihr, vielgeehrter Voigt,
So hoch mit kühnemSchwunge flogt,
Daß ich mit meinen matten Schwingen
Nur kaum vermag Euch nachzudringen,
So muß ich dennoch nach, — ich muß,
Und werd’ ich auch zum Icarus-.
Jhr sagt, das Rauchsleischsei real;
Mir aber scheints ein Ideal,
Wie es der Kunst in seltnen Fällen
Gelingt, anschaulichdarzustellen.
Ein jütischerOchs von echtem Schrot,
Ein künstlichgeheizter hamburger Schlot,
Die brachten, in innigster Vereinung,
Solch seltenes Ideal zur Erscheinung
Real ist zwar das Fleisch allein;
Doch dringt der edle Rauch hinein,
Da wird gar bald, man weiß nicht wie,
Der niedre Stoff zur Poesie,
Entzündet Dichter und Philosophen,
Den zu Jdeen und Den zu Strophen,
Und bricht in helle Flammen aus-«

Viel tausend Grüße noch zu Hausi

Herrn Hosrath Schulze-

«Wir haben mit großer Freude vernommen,

Freund Schulze sei wieder nach Jena gekommen;
Woraus denn klar genug erhellt,
Es giebt nur ein Jena in der Welt-

Selbst von den fetten pommerschen Küsten
Und ihren himmlischen Gänsebrüsten
Kamt Jhr zurückzum Saalestrand,
Wo man Dergleichen nie noch fand.
Fortschreiten wird nun die Oekonomiez
Beredelt nur erst das liebe Vieh
Und bringt den Bauern die Lehre bei,

Daß Kuhsleischschlechtzu essen sei,
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Damit sie nicht sagen zu ihren Kühen:
»Willst Du alte Bestie nicht mehr ziehen,
So soll der hungrige Bursch Dich fressen1«
(Bei Professoren sagt man essen.)
Und bringt Jhr nun am Saalestrande
Solch einen ,,nobelsten Klumpen« zu Stande,
Wie ich gesandt als Musterprobe,
Dann schallt die Welt von Eurem Lobe,
Dann ruft Professor und Student:

»Dein Edlen setzt ein Monument,
Der uns erlöst vom Fleisch der Kühe!«
O schöne,reich vergoltne Mühe!

Herrn Hofrath Göttling.
Und nun erscheint Herr Hofrath Göttling

Von Alters her bekannt als Spöttling,

Der, weil er nicht gern den Anlaß verliert,
Den Aristophanes selber citirt,
Um uns mit attischem Salz zu reiben.

Wir könnten wohl auch Dergleichen verschreiben;
Jedoch da uns zu Ohren gekommen,
Jhr wollt zu der Wissenschaft Nutz und Frommen,
Wie Ottfried Müller und Friedrich Thiersch
(Jch mein’ es sicher nicht satirsch)
Eine Reise machen nach Griechenland,
Durchstöberndhellenischen Schutt und Sand,
So wollen wir Euch die Lust nicht verbittern

Und bringen ein höflichCitat aus den »Ritiern«:

»Auf, gehe mit Heil und das Werk sühr’ aus,
Wie es wünschtmein Herz; und behüteDich Zeus,
Obwalter des Marktsi Und wann Du gesiegt,
Dann wieder von dort umkehrend zu uns

Schreit’ her in der Kränze Belastung!«

Doch sagt uns nach vollbrachter«Miihe,
Wie Euch geschmecktdie Spartanische Brühe.

Herrn Professor Martin.

Wohl hab’ ich von Freund Martins Kuren

Auch hier zu Lande klare Spuren;
Man lobt mir seinen sichern Blick,
Sein gründlichesWissen, sein praktisch Geschick.
Doch könnt Jhr auch machen, daß Lahme gehen?
Daß Taube hören und verstehen?
Ja, könntet Jhr solch ein Wunderstück,

Ich kehrte morgen nach Jena zurück.
Nur Eins ist, das mir widersteht:
HomöopathischeDiät.
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Herrn Professor Brockhaus.
Der Herr Professor vom Sanskrit

Aß auch von diesem Fleische mit?

Er ist wohl keiner der Lrthodoxem
Sonst äsz’ er gewiß kein Fleisch vom Ochsen;
Denn vor viel tausend Jahren schon
Verbot es Bramas Religion.
Welch ein Triumph für Hamburgs Rauchfleisch:
Die Hindus selbst genießen auch Fleisch!

Herrn Kirchenrath Hase.

Iawohl ist Das der Lan der Welt!

Der Eine steigt, der Andre fällt,
Es steigen die Jungen, es sinken die Alten;
So wards seit Olims Zeit gehalten.
Schon ist — wie die Hallische Zeitung verräth —

Mein Tasso et cetera Antiquität.
Drum werd’ ich wohl ein hof . . fender Rath
Bleiben, bis sich mein Ende naht.

Doch wen tübingischeMusen aewiegt,
Der weiß, wo Heu-um rerum liegt.

Herr Kirchenrath Schwarz.
Die Kirche — hört’ ich vormals sagen —

Kann ungerechtes Gut vertragen;
Viel mehr gerechtes, so wie dies,
Das ich nach Jena wandern ließ.

Dazu —- ich bin zum Eid erbötig —-

Jst just kein Straußenmagen nöthig;
Muß doch die Aermste jetzt — o Graun! —.

Den ganzen Strauß sogar verdau’n.

Wohl hab’ ich, als ichs dargebracht,
Des wackern Suprintendenten gedacht;
Er ist in Hamburg wohlbekannt
Und manches Herz ihm zugewandt-
Jüngst ist er mir im Traum erschienen
Als Hauptpastvr zu Sankt Katharinen,
Nachdem der Wolf hinausgejagt,
Der unsern Schaer schlechtbehagt.
Ich hoffs noch wachend zu erleben;
Da soll es mehr als Rauchfleischgeben-

Herrn Hosrath Dahlmann.

Den edlen Geschichtschreiberder Dänen

Seh’ ich mit-Freuden unter Jenen,
Die unsrer alten Freunde Zahl
Sich zugesellt beim traulichen Mahl.
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Zwar bin ich als echtes Hamburgerkind
Den Dänen nicht allzu günstig gesinnt;
Sie haben zu oft uns molestirt,
Bis wir das hungrige Maul gefchmiert,
Auch haben sie uns recht nachbarhaft
Die Franzosen zur Stadt hereingeschafft.
Doch sei auch ihr Gutes nicht verkannt:

Wenn Jütland uns nicht den Ochsen gesandt,
So konnten wir ihn einbalfamiren
Und nicht die Freunde in Jena traktiren.

Herrn Geheimen Hofrath Kiefer.

Wir haben in achtundzwanzig Jahren
Gar Mancherlei zusammen erfahren;
Doch Eins besonders ist mir geblieben
Tief ins Gedächtnißeingeschrieben:
Wie damals Eure Behendigkeit
Mich von dem verruchten Franzosen befreit,
Der mir, von Mordgier angehetzt,
Das Bayonnett auf die Brust gesetzt,
Weil ich sein Qui vivo nicht vernommen.

Da wäre die Taubheit schlecht mir bekommen,
Da wars mit dem Versemachen aus,
Kein Rauchfleisch fandt’ ich mehr zum Schmaus,
Wenn Jhr nicht kamt zur rechten Zeit;
Das dank ich Euch in Ewigkeit-

Herrn Präsidenten von Ziegesar.

Zuletzt, der Letzte nicht, erscheint
Ziegesar hier, der edle Freund,
Der, wie auch manches Lustrum schwand,
Mir immer treu zur Seite stand.

Ja, unsre Freundschaft — dem Eihalter
Sei Dank! — hat schon ihr Schwabenalter
Eilebt und überlebt sog1r;
So lebe sie noch manches Jahrl
O wonnigliche Jugendzeit,
Wie liegst Du hinter uns so weit,
Da wir, noch Beid’ in Jünglinggjahrem
Jn Drakentotf so fröhlichwaren!

Bald trat der Ernst ins Leben ein;
Der Feinde dichtgedrängteReihn
Durchbrausten unser liebes Thal
Und nach der Fseude kam die Qual,
Dann fiih te von dem 1h uren Ort

Mich Trennung mehr als einmal fort;
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Und immer dennoch kehrt’ ich wieder

Und fand dcn Freund stets treu und bieder.

Nun giebts wohl keine Wiederkehr:
Mit sünfundsechszigreist sich schwer.
Doch darauf, Freund, nimm meine Hand:
Am Elbe- wie am Saale-Strand

Bleibt, els ein heiliges Vennächtniß,
Tief eing(prägt in mein Gedächtniß
Die schönedrakendo:fer Zeit,
Liegt sie auch hinter uns so weit!

Nachdem ich so dem edeln Kreise
Der Gäste gedankt nach schuldiger Weise,
Allen zugleich und Jedem allein,
Muß auch gedankt dem Wirthe sein.
Denn Er und seine liebe Frau
-(Betrachten wir den Fall genau),
Die machten erst die Sache gut.
Was war der Stoff? »Geronnenes Blut«.
Jhr Alle hättet mich ausgelacht,
Hätt’ ich es roh zur Tafel gebracht;
Erst durch die künstlicheZubereitung,
Nach der Frau Wirthin weiser Leitung,
Vermählte sichdem Stoffe die Form
Und gab dem Geschmackdie sichre Norm.

Und was wohl würde der ,,nobelste Klumpen«
Von Fleisch ohn’ einen tüchtigenHumpen
Des allernobelsten Trankes sein?
Den schafft der wackre Wirth herein.
Schon steigt mir aus dem grünen Glase
»Ein Duft-von Steinberg in die Nase.
Ja: Das ist echtir deutscher Wein;
O sei gesegnet, Vater Rhein!
Füllt denn noch einmal, tapfre Zecher,
Füllt bis zum letzten Rand den Becher,
Hebt hoch gen Himmel ihn empor

Und leert aus Jenas ewgen Flor
Und seiner Söhne Heil ihn aus!

Hoch leb’ auch dieses edle Haus!

So lange die Universität Jena blüht, der die goldene Zeit eines Goethe
Loen hellstenGlanz verlieh, so lange dort die Erinnerung an die klassischeLiteratur-·

sepochelebendig bleibt, wird das Haus Frommann genannt werden; und wenn

»von seinen Freunden die Rede ist, nennt Jeder zuerst den Namen Johann
Diederich Gries.

Greisswald. Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz.

F 21·
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Möller sc Gutmann.

Ichmöchtewissen, ob Herr Konsul Gutmann jetzt ruhig schläft. Wenn seine-
is. Hibernia-Aktion nun mißglückt?Der Handelsminister hats leicht. Sternen
die Dornen allzu spitzig ins Fleisch, so windet er sich aus ihnen eine Dulder-

krone, präsentirt sich in diesem Schmuck der schaulustigenMenge und schluchzt:
Seht: mein großer Plan ist am Widerstande des Syndikates gescheitert! War-

ich nun auf der rechten Spur, als ich dem Staat eine führende Stimme im

Syndikat erlisten wollte? Ja oder nein? Jch habe meine Schuldigkeit gethan,
thut Ihr die Euret . . Der Freiherr von Zedlitz hat, um Herrn Möller Hilfe zu

bringen, nach dieser Richtung schon eine reconnaissance en force unternommen;
im »Tag« drohte er, falls die Aktionäre die Verstaatlichung der »Hibernia« ab-

lehnten, werde man mit einein Gesetz gegen die Syndikatsmacht vorgehen. Die

Firma Bleichröderkann sich jetzt leichter trösten: was ihr durch das W. T. B.

angethan ward, hat der »Tag« der Berliner Handelsgesellschaftzugefügt· Denn

daß die Handelsgesellschaftan den Unternehmungen des Herrn Scherl kapitalistisch-
betheiligt ist, weiß in der Burgstraße Jeder; und man konnte nun spöttischaus
die Thatsache hinweisen, daß Herr Fürstenbergauch seinen Wolss gefunden habe.
Nicht zum ersten Male. Der Lokalanzeigcr hat ja gegen das von der Handels--
gesellschaft protegirte Königreichder Obreno-- und Karageorgewiisch einen Feldng
geführt, der sich freilich, man weiß nicht, warum, ganz plötzlichin Wohlgefallen
aufgelösthat. Rechter Hand, linker Hand, Alles vertauscht. Doch für Blcichröder
bleibts ein Trost, soeios habuisse ma10rum. Das Kohlensyndikat scheint übrigens-
geneigt, der Versuchung zu erliegen, und bereit, sichwirklich zu rüsten, als gelte es,.
einen ernsten Strauß zu bestehen. Schlechter könnte es seiner Sache nicht dienen.

Will es etwa Herrn Möller den Gefallen thun, die ursprünglicheJnkorrektheit
des Ministers, die in ein ganz anderes Kapitel gehört,mit dem Schleier des Ver-

gessens zu bedccken und selbst an dem plumpen Manöoer mitzuwirken, bei dein

naiven Leuten Sand in die Augen gestreut werden soll? Das Syndikat sollte sich
vorsichtig zurückhalten,statt voreilig zu reinonstriren. Der Berliner Handelsgesell-
schaft erweist es mit dem übereilten Protest kanni.einen Gefallen. Wozu sich auf-

regen? Nimmt die Generalversammlung der Hibernia die Berstaatlichung an,

so bleibt dem Syndikat noch Zeit genug, von seinem Bestätigung- und Ablehnung-
recht Gebrauch zu machen. Da aber, wie es scheint, das Projekt schon von der

Aktionärversammlungbestattet werden wird, so wäre ein unerbetener Widerspruch
des Svndikates gewiß nicht klug. Jetzt wird Herr Müller, den das Syndikat
mit seinem unzeitgemäßenGeschnatter aufeine gute Jdee gebracht hat, freilich
nicht so leicht locker lassen. Wahrscheinlich will er ja noch recht lange Minister
bleiben. Dann wird er sagen, gegen ihn wüthedas Syndikat, vor dessen sinstereni
Trachten er das deutscheVolk rechtzeitig gewarnt habe. Seine Leute sagens schon
jetzt: nnd dochwäre Möllers Plan auf den selben Widerstand gestoßen,wenn wir

kein Kohlensyndikathätten. Nützenwird der langen Excellenz dieseTaktik ja kaum;
aber immerhin ists eine Pose, in der man sichvor denHarmloscn zeigen kann. Und

derHandelsminister kann darauf pochen, daß sein Plänchen den Staat bisher weder-

einen rothen Heller gekostet noch mit irgend welcher Verpflichtung belastet hat.
Für Herrn Konsul Gutinann liegt die Sache anders. Seine Bank wird-
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vielleicht nicht nur an ihrer Reputation, sondern, was ihm wohl schmerzlicher
wäre, auch an ihrem Vermögen Einbuße erleiden. Volle zwanzig Millionen Mark

Nominale soll der Coneern Dresden-Schaaffhausen aufgekauft haben, seit er

den Auftrag erhielt, die Verstaatlichung der Hibernia vorzubereiten. Von diesen
Aktien ist natürlichkein einziges Stiick an die Kundschaft gekommen; denn es

handelte sich um die Sicherung der nöthigen Stimmenzahl, um die Eroberung
der Macht, die dann gegen etwas mehr als dreißigSilberlinge verschachertwerden

soll. Zwanzig Millionen Mark Nominale bedeuten bei einem Durchschnittskurs
von nur 210 eine Ausgabe von 42 bis 43 Millionen Mark. Wurde die Ver-

staatlichung erreicht, dann brauchte man sich keine Sorge darüber zu machen,
daß eine so ansehnlicheSumme für ein Weilchen flüssiggemachtworden war. Nach
kurzer Frist wurde die erhandelte Waare ja vom Staat mit barem Gelde bezahlt und

außerdemblieb nochein fettes Profitchen von mehr denn alltäglichenProportionen
hängen. Woher aber wird Herr Guttmann diese 43 Millionen nehmen, falls
das Geschickihn verurtheilen sollte, auf seinen Hibernia--Aktien sitzen zu bleiben?

Jn der Dezemberbilanz der Dresdener Bank vom Jahr 1903 warder Effekten-
bestand mit 38, in der des Schaaffhausenschen Bankvereins mit kaum 83 Millionen

Mark beziffert; machtzusammen7lMillionen. llm weit mehr als die Hälfte würden
nun plötzlichdiese Effektenkonti in der nächstenBilanz anwachsen, wenn die ver-

bündeten Banken ihre HiberniasAktien unter allen Umständen, ob mit oder ohne
Verstaatlichung, behalten wollten. Der Coneern rühmte sich ja des Entschlusses,
bei-n Scheitern des Verstaatlichungplanes erst recht jedes Stück zu ergattern,
das auf den Markt käme. Jm Verhältniß zum Kapital der beiden Banken
würde der bisher erworbene Bestand anHibernia Aktien, wenn er mit 20 Millionen

ungefähr richtig veranschlagt ist, sich so vertheilen, daß auf die Dresdener Bank

rund 153 Millionen Nominale, bei einem durchschnittlichenEinkaufskurs von 210

also eine Ausgabe von etwa 28«MillionenMark entfiele 28 Millionen Markt Aus

der letzten Kapitalserhöhung,zu der die Aufnahme der Genossenschaflbankund

des Hauses Erlanger den Anlaß bot, flossen der Dresdener Bank im Ganzen
-61,«.·)Millionen Mark bares Geld zu (denn der Agiogewinn von 36 Prozent
mußte, nach dem Gesetz, für Reserven verwendet werden). Die Differenz zwischen
ZU- und 28 Millionen ist auch für Großbanken nicht unbeträchtlich;und bei

aller Hochachtung vor dem Genius des Herrn Gutmann möchteich bezweifeln,
daß er sich diese Summe, um sie in Aktien festzulegen, so beschafer kann, daß
man der Bilanz äußerlichnichts von solcher Machenschaft anmerkt·

Neben die 28 Hibernia-Millionen möge man rasch noch ein paar Ziffern
stellen, die ein Bild der Situation geben. Das Aktienkapital der Dresdener

Bank beträgt 160 Millionen: HibernimBestand ein Sechstel davon; die Reserven

betragen 3672 Millionen: Hibernia--Bestand mehr als drei Viertel davon; Depositen
(nach dem Stande am vorigen Jahresschluß) 108 Millionen: Hibernia Bestand
über einViertel davon. Was soll daraus werden? Bei anderen Effektenpostensagt

sich der Aktionär, daß sie bei günstiger Gelegenheit abgestoßenwerden und daß

zwischen Bilanz-—und Realifirungskurs obendrein gewöhnlich eine angenehme
Marge ist. Wie aber stehts mit dem Hibernia-Vorrath? Entweder bleibt Herr
Gntmann trotzig und liefert kein einziges Stück aus: dann ist die ganze Ein-

kaufssumme gebunden und, wenn derVerkauf doch etwa noch nöthig wird. ein



27 0 Die Zukunft.

Kurssturz und fühlbarer Verlust möglich. Oder Herr Gutmann thut Wasser im

seinen Wein und läßt die Aktien fahren. Das würde aber nicht lange Geheim-
niß bleiben und den Kurs mit nicht minderer Gewalt niederdrücken. Eine dritte-

Möglichkeitwäre, daß Herr Gutmann andere Effekten der Dresdener Bank ver-

kauft, um sich Luft zu machen; unbemerkt und ohne üble Folgen bliebe auch-
dieses Manöoer nicht. Für die Aktionäre der Dresdener Bank und des Schnuff-
hausenschenBankvereins ist, wie man sieht, also auf keinem der drei Wege, die-

Herr Gutmann beschreiten kann, viel zu holen. Jh glaube, daß der Kausal-
nie im Leben lieber die Hand zur Versöhnungmit der Stadt Berlin ausgestreckt,
nie sich so bereit gezeigt hätte wie jetzt, über den Ablösungskurs der Aktien der

Großen Berliner Straßenbahn mit sich reden zu lassen. Das aber ist der Fluch-
der bösen That. Die Feinde der Straßenbahn in der Stadtverwaltung — das-

Urtheil des Landgerichtes in Sachen Straßenbahn wider Hochbahn hat den Mich--

Gegnern ja neue Hoffnung gemacht — werden sich der Aussicht auf ein geschäft-
liches Riesenfcasko der Dresdener Bank um so mehr freuen, als Herr Arnholds
persönlichdaran Theil hat· Die selben Ursachen, die den Straßenbahnherr-
schern zur Milde rathen, steigern den Trotz der im Rothen Haus Thronenden.
Nur ein Thor wird nach den krausen Erlebnissen und Ueberraschungen der letz-
ten Wochen noch Lust zu Prophezeiungen haben. Jch möchtewissentlich keiner

sein und begnügemich deshalb mit der Feststellung, daßHerr Gutmann in übler

Lage ist. Wir wollen abwarten, ob und wie er sich aus dieser Schlinge her-
ausarbeiten wird. Schlau genug hat er sich oft ja bewährt. Vorläufig zeigt er-

das Bild eines Menschen, der seine Beute mit den Zähnen festhält, weil ihm die-

Hände gebunden sind. Seine Verfolger sind ihm auf den Fersen, er ringt nach
Lust, kann aber den Mund nicht öffnen: sonst entfällt ihm der Fang.

Die Kollegen sehen es mitleidlosen Herzens. Wenn die Bankdirektoren:

nur könnten, wie sie möchten! Seit sie auf der Schulbank ihre Hosen durch-
wetzten, haben die crgrauten Zierden unserer Hochfinani nicht so elementare-

Empfindungen im Busen gehegt wie jetzt, da der Kollege Gutmann mit dem

Lehrer gemeinsame Sache gegen sie macht. Das großePublikum, dem die Ein-

sicht in das intime Leben dieser Schicht bisher versagt war, wirdnun plötzlich
in die Jnterna eingeweiht und merkt, mit freudigem Staunen, daß die Männer,
deren Namen es stets mit tiefster Ehrfurcht nannte, weil es sie keiner persön-

lichen Regung, sondern nur geschäftlicherErwägungen größtenStiles für fähig
hielt, ganz wie andere Sterbliche denken und handeln, wühlen und hassen, Neid-

und Schadenfreude fühlen. Diese Enthüllung ist dem Ansehen der Hochsinanz
nicht günstig. Den Bankdirektor nmstrahlte bisher, wie den Diplomaten, der-

Nimbus geheimnißvollerGröße. Jetzt sind dem man in the street die Augen
aufgegangen. So"ist Das? Darin besteht die ganze Geheimkunst? Na, danw

kann ich ja auch mitreden. Und er redet wacker mit und zögert keine Minute,
nach seinen schlichtenBegriffen von fajrness mit starkem Nachdruckund mit der

rasch zugelegten Miene des vollkommenen SachverständigenHerrn Gutmann für
den allein schuldigen Theil bei der reinlichen Scheidung zu erklären, die sich-
zwischen dem dresdener Coneern und sämmtlichenübrigen Banken vollzogen-
hat. Von diesem moralischen Makel kann weder Herr Möller noch irgend ein—

Wohlgeruch Arabiens die Dresdener Bank je wieder befreien. Wenn die Ver-—-
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staatlichung —- eine Rarität in diesem Sommer allgemeiner Dürre —

zu Wasser

wird, hat Herr Gutmann zum Schaden und Boykott auch noch den Spott. Er

hatte gehofft, die Deutsche Bank überflügeln und an der Spitze einer Streit-

macht verbündeter Truppen das Bollwerk stiirmen zu können,auf dessenWällen
Gwinner und Steinthal das Erbe Grorgs von Siemens vertheidigen. Nun

steht ihm eine Phalanx unter Karl Fürstenberg, dem Rauhen, Unbeugsamen,
gegenüber und die Parole lautet: Pardon wird nicht gegeben! Dieser Karl, den

er nie liebte, fängt an, ihm fürchterlichzu werden. Die Deutsche Bank aber

ist nicht aufzufinden. Mankiewitz auf Urlaub, Gwinner in Homburg, Steinthal
schweigsam. Fürstenbergund Rathenau holten für sie die Kastanien aus dem Feuer.
Das ift der Humor davon; dochdie Energie dieser Herren wird auch ihrer Handels-

gesellschaftnützen. Der Deutschen Bank ists neulich mit Herrn Eugen Landau und

der Berliner Bank ja ähnlichergangen wie Herrn Möller mit Eugen Gutmann

nnd der Hibernia. Nu: war Gwinner klüger als die preußischeRegirung: er

verzichtete, bevor noch die eigentlichen Schwierigkeiten begannen, auf das Geschäft.
Der Dresdener Bank bleibt auch nicht einmal der Trost, durch heißereLiebe der

Börfengilde für die Abneigung der Bankwelt entschädigtzu werden. Wie könnte

die Börse sich für ein Institut, für einen Mann erwärmen, der ihr um des

eigenen Bortheils willen hinterrücks eins der wenigen Montanpapiere rauben

wollte, die überhauptnoch im freien Verkehr gehandeltwerden? Jnsgeheiin haben
sämmtlicheGroßbankenschonseit Jahren mit Hilfe des sie begünstigendenBörsen-

gesetzes — das sie zu bekämpfenheucheln — der Börse das Geschäft entzogen;
den brutalsten Handstreich gegen das Burgstraßenhaus hat aler die Dresdenerin

unternommen. Solche Ueberraschungen hatte kein Jobber sichgewünscht.
Doch die Börse hat in den Hundstagcn eine wilde Hausse erlebt. Jst

sie dadurch nicht entschädigt? Die Kurse flogen nur so: in solcher Zeit wird

sonst schon ein Prozentchen beschwatzt: jetzt sing unter fünf Prozent gar nichts
erst an. Doch die Börse hat von diesen nervösenSprüngen nurwenig Nutzen gehabt.
Sie kamen viel zu rasch und unvermittelt. Die schönstenSteigerungen, die in

kurzen Stunden die Arbeit von Monaten vernichteten, wurden an wenige Ab-

schlüiseverschwendet. Zu verdienen war fast nichts, zu verlieren viel. Und auch
für die Bolkswirthschaft wird bei Alledrm nichts herauskommen

«

Dem Ver-

ftaatlichungplan fehlt jede sozialpolitischeBedeutung und Preußen wird keinen

Grund zur Wehklage haben, wenn ihm die Hibernia entgeht. Das Kohlensyn-
dikat wird auch dann keine Extraoaganzen wagen; läßt es sich aber wider Cr-

warten dazu verleiten, so hat die preußischeRegirung noch genug Möglichkeiten
der Abwehr- Schließlichwäre noch an die Beamten der Hibernia zu denken, die

aber auch wohl nicht nach der Seligkeit lechzenwerden, ins magere Staatsbudget

zu gelangen. Ceternm aenseox Wenn die Leistungfähigkeitder Männer, die uns

mit den Fusionen beglückten,nach ihrer Hibernia-That zu beurtheilen wäre, dann

müßte man wünschen,daß nie durch eine künstlicheBlähung der Wahn erzeugt
worden wäre, der Herrn Gutmann trieb, den Macchiavelli der deutschenFinanz
zu spielen. Machtfschon der Hauptfustonarius solcheThorheiten: was soll dann

aus den Fusionen werden, wenn die Epigonen dieses Geschlechtesregiren? Dis.

W
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Notizbuch.

S m letzten Julihest hatte Heerr. Hellpachdie Schrift des. leipziger Neurologen
Dr. Paul Julius Möbius, »Das Pathologische bei Nietzsche«,riihmend er-

wähnt und daran erinnert, daßMöbius die Möglichkeitangedeutet habe, Nietzsches
Krankheitkönne die Folge luetischerVers euchunggewesensein. Frau Elisabeth Försteri
Nietzschehat nun die Aufnahme dcr folgenden Erklärung erbeten:

»Zu meinem schmerzlichenErstaunen sehe ich ans einer Notiz des Herrn
Dr. med. et phil. Willy Hellpach, daß es Menschen giebt-allerdings Menschen,die

wohl nie einen Hauch von NietzschesGeist verspürt haben ——, die das Buch des

Dr. Möbius über Friedrich Nietzsche,eine fein interpretirteKrankheitgeschichte«nen-
nen. Dieses Machwerk ist bereits vom Dr. RaoulRichter mit vornehmer und zarter
Empfindung streng und überzeugendzurückgewiesenworden, so daß ich es nicht für
nöthig hielt, mich damit zu befassen. Aber angesichts der Notiz desHerrnWilly Hell-
pach erkläre ich, daß die ganze vomHerrnD1-.Möbius geschilderteKrankheitgeschichte
auf vollständigerUnwahrheit und Erfindung beruht. Aus welchemMorast von Haß
und Neid er die Behauptung einer luetischenDurchseuchungund Erkrankung Frie-
drich Nietzschesim Jahre 1866 bezogen hat,wollcnwir hier unerörtertlassenz jeden-
falls hat er nichtdengeringsten Versuchgemacht,die Wahrheit irgendwie festzustellen.
Er hat nicht einen einzigen der Freunde Nietzsches,die damals täglichund stündlich
mit ihm zusammen waren und Alle die Wahrheit bezeugen konnten, darüber inter-

pellirt. Herr Dr. Möbius hat gewagt, ohne irgendwelchegeivissenhaftePrüfung mit

dieser Verleumdung eins der reinsten und edelsten Leben zu beschmutzen, weil er

glaubte, daß nur eine Schwester, eine schwacheFrau den theuren Verstorbenen ver-

theidigen konnte. Aber es leben noch einige von seinen Freunden, die Alle bezeugen
werden oder bezeugt haben, daßFriedrich Nietzscheein Leben der reinsten und strengsten
Sitten gelebt hat. Will man das Buch des Herrn Dr. Möbius kurz charakterisiren,
so kann man es mitdem folgendemCitataus denPapieren meines Bruders: Diffe-
rence eng-andre hainotdie GemeinheitmancherNatnr spritztplötzlichwie schmutziges
Wasser hervor, wenn irgend ein heiliges Gefäß, irgend eine Kostbarkeit aus ver-

schlossenenSchreinen, ein Mysterium mit den Zeichen des großenSchicksalsvorüber-

getragen wird.«« Der Anstand gcbot, diesekränkende Erklärung den Angegriffenen
vorzulegen.Heerr-Möbius wollte, vermuthlich, um nicht diePflichtzurDiskretion
zu verletzen, nicht antworten. Er schriebmir nur: »Sie haben, hochgeehrterHerr
Harden, die Güte gehabt, die etwas unfreundliche Erklärung der Frau Förster gegen

mich mir vor der Veröffentlichungzuzuschicken Jch will darauf nichts erwidern,
bitte nur die Theilnehmendcn, mein Buch über Nietzscheaufmerksam zu lesen.«Der

Nervenarzt Herr D1«.Hellpachschrieb mir aus Karlsruhe: »Frau Förster-Nietzsche
wird sichhoffentlichselbst nicht dem Glauben hingeben, daß mit ihrer in maßloser
Beschimpfung sichergehenden Zuschrift die Frage nach dem Ursprung der Geistes-
krankheit Nietzschesfür den Psychiater erledigt sei. Jhre Behauptung,Möbius habe
die Krankengeschichteerfunden, kann sichunmöglich auf die von Möbius benutzte-n
Akten der Universitätklinikin Jena beziehen; eigentlichüberhauptnnraufdas Ereig-
niß von 1866. Sollte der leipziger Neurologe in diesem Punkt geirrt haben, Frau
Förster also Recht behalten, so wäre damit eine höchstinteressante Situation ge-

schaffen:dann nämlichwäre der Fall Nietzscheein Beweis gegen die Ansicht, die die
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paraiytische Demenz als eine ,metasyphilitischecErkrankung auffaßt. Wie ich schon
in meiner ersten Zuschrift bemerkte, wird diese—inDeutschland zuerst von Wilhelm
Erb mit Nachdtuckpropagirtc — Meinung heute von der überwiegendenMehrheit
aller Psychiater und Neurologen verfochten·Ich vermuthe, daß diese Herren ihre
Meinung kaum revidiren dürften, wenn nicht Frau Förster (oder einer der von ihr
erwähntenFreunde Nietzsches)die bündigstenBeweise für ihre oder wider die Behaup-
tung des Dr.Möbius bringt. Auch die Autorität des Privatdozenten der Philosophie
Dr. Raoul Richter möchteam Ende ohne solcheBeweise den Nerven- und Irren-
ärzten nicht genügen. Ueber den Werth der von Möbius veröffentlichtenKranken-

geschichtemuß ichmir mein selbständigesUrtheilwahren; denn ichglaube,es auf diesem
Gebiet an Sachverständnißmit der Schwester Nietzschessowohl wie mit HerrnDr.
Richter aufnehmenzn können. Uebrigens würde ein Blick in die psychiatrischsneuro
logischenZeitschriftenFrau Förster belehren, daß es unter meinen Fachgenossennoch
mehr ,Menschen«giebt, diediesePdthographiemitAnerkennungbeurtheilt haben.Aber
die Beschimpfungeu,dieFrauFörstergegen Möbiusschleudert,lassenmichvermuthen,
daß sie nicht einmal für nöthig erachtet hat, seine Schrift in extenso zu lesen.«

Ich möchteein paar Worte hinzufügen.Zunächst:die von Möbius vor zwei
Jahren veröffentlichteSchrift ist ganz sicher kein ,,Machwerk«,sondern eine ernste
wissenschaftlicheArbeit, mit der jeder Freund und jeder Feind Nietzsches sich»be-
fassen«muß; vielleichtdie beste pathologischeStudie, die Herrn Dr. Möbins bisher
gelungen ist. DerBeschuldigung, er habe »erfunden«,die Unwahrheit gesagt, leicht-
fertig gehandelt,fehlt jederVersucheiner Begründung Jns Vorwort schriebMöbius
die Sätze: »Ein sachverständigesGutachten kann nicht die Pietät im Sinn der Fa-
milie zum Führer nehmen. Jch habe michbestrebt, nicht vom Pfade der Wahrheit
abzuweichenund doch so wenig wie möglichzu verletzen. Auf jeden Fall thut es mir

leid, wenn ich Das und Jenes sagen muß, was Anderen unangmehm ist, am Mei-

sten natürlich der Frau Dr. Förster gegenüber,die mir, als ich sie besuchte,freund-
lich entgegengekommen ist und mich zu den nöthigen Nachforschungenermächtigt
hat. Vielleicht gereicht es ihr zum Trost, daß gerade durch meine Darstellung die

· den Nahstehenden besonders peinliche Vermuthung, NietzschesKrankheit sei nur die

Steigerung seiner Eigenthüinlichkeit,beseitigtwird. Die Schwester hat uns zuerst ge-

sagt, daß Nietzschean Progressiver Paralyse litt; weil diese eine exogene Krankheit
ist, wird dasLeiden zu einem von außenkommendenUnglück,für das dieNatur des

Kranken nichts kann . . . So viel ich konnte, habe ichmiindlicheErkundigungen ein-

szvchs Und ich bin den Herren, die mich gütig unterstützthaben, herzlichdankbar-

Es liegt in der Natur der Angelegenheit, daß ich nicht alle Namen nennen kann;

AuchDas erschwert mir die Aufgabe,denn ichmuß vom Leserverlangen, daß er mir

Manchmal OhneCitat glaube . . . Manches, das jetzt bessernichtausgesprochenwird,
kann vielleichtspäterveröffentlichtwerden.« Herr Dr. Möbius wußte also von der

Kraukengeschichtemehr, als er mitgetheilt hat; und wir dürfenmit ziemlicherSicher-
heit annehmen, daß zu den Männern, von denen er Auskunft erbat, Herr Professor
Binswanger gehörte. Wenn dieser Psychiater, der Nietzschebehandelt hat, von der

Pflicht, das Berufsgeheimnißdes Arztes zu wahren, entbunden würde und erklärte,die

Vermuthung des Dr.Möbius sei falschund der StudentNietzsche nie luetischinsiziit
gewesen, dann wäre dieser Punkt aufgehellt und bewiesen, was gröblicheScheltreoe
niemals beweisen kann. Ueber Nietzschesvita Sexuaiis kann auch der beste Freund-



2 7 4 Die Zukunft.

uns nichts Genaues sagen; der Lyriker der Abstcaktion ließ gewißKeinen in sein

Geschlechtslebenblicken. Deussen meinte, von Nietzschegelte das Wort: Muljekomi

numquam attigit. Darauf erwidert Möbius: »Man kann zugeben, daß Nietzsche
bis 1865 jede bedenklicheBerührung vermieden habe; es ist aber von vorn herein
höchstunwahrfcheinlich, daß es immer so geblieben sei. Nietzschespricht ja selbst so-
oft von seiner gefährlichenNeugier: und nun sollen wir glauben, daß sie vor der in-

teressanteften AngelegenheitHalt gemachthabe. Die Lust hätteer überwinden können,

dieWißbegierdenicht. Er selbst nennt die Virginität eine blasse, ui produktivcHalb-
tugend. Wir sind aber nicht ausbloßeVermuthungen angewiesen. Gewährstnänner,
deren Name freilich nicht genanntwerden soll, erklären,daßNietzscheschoninLeipztg
geschlechtlichenVerkehrgehabt habe und daß er später von Zeit zu Zeit mit den Per-
sonen, die nun einmal sichden männlichenBedürfnissen zur Verfügung stellen, Ve-

ziehungen gehabt habe. Von Liebe kann man dabei freilich nicht sprechen; es han-
delt sichnur um ein Mittel zur Entleerung.« Und an einer anderen Stelle heißts:
»Wir wissen mit Bestimmtheit, daß bei Nietzscheder Grund zur Paralyse vor 1870

gelegt worden ist. Ich glaube, seine ererbte Migräne ist durch die Wirkung des die

Paralyse verursachendenGistes verschlimmertworden«. DemDamengefühl der zärt-
lichen Schwester ist Manches nachzusehen; gegen die sorgsam erwogene Diagnose
eines ernstenGelehrten sollte aber auch sie mit bessereuWaffen kämpfenals mit dem

Vorwurf, er habe erfunden und gelogen, seivvn Neid, Haß und Gemeinheit geleitet
worden. Frau Förster ist eine Dame von nicht gewöhnlichemGeist; doch auf dem

Gebiet, wo sie gegenMöbius so rauh losfährt, hat sie selbst schon geirrt. Als sie vor-

vier Jahren in der »Zukunft« über dieKrankheit ihres Bruders sprach — derenllri

fache fie in tnangelhafter Ernährung nnd im Mißbrauch von Chloralhydrat fand —,

wehrte sie sich heftig gegen die Annahme einer ererbten Pfychose und sagte: »Wir
stammen von väterlicherundmütterlicherSeite aus kerngesunden Familien«. Das-

war nicht ganz richtig DerVatcr hatteJahre lang an kleinen epileptischenAnsällen

gelitten und in derFainilie der Mutter scheintein psychopathischesElement wirksam
gewesen zu sein. Möbius berichtet: »Ein mir bekannter Herr hat dem Vormund

Nietzsche-zdem Rechtsanwalt Dächsel in Sangerhausen, im Herbst 1867 von den

literarischen Erfolgen seines Mündels erzählt und der Vormund hat erwidert, diese-

Frühreife ersrene ihn nicht, denn er kenne dieFainilie zu genau und müssefürcht:n,

Nietzschewerde einmal im Jerenhaus enden.« Frau Förster dürfte aber auchnicht
glauben, das Bild ihres genialenBruders werde durch die Feststellung »beschmutzt«,
daß er als junger Student das Unglückgehabthabe, snphiliiischangestecktzu werden.

Hat nicht gerade er das asketischeJdeal mit dein fchrillsten Hohn befehdet? Und wo-

Afkese nicht erstrebt, nicht einmal postulirt wird, ist eine luetischeErkrankung ein

Unglück,doch keine Folge eines Vergehens gegen die Sittlichkeit. Nietzschebliebe für

jedenVerständigen einer der ,,reinstenund edelsten«Menschen,auchwenn kein Zweifel
mehrdie Thatsacheverduntelte,daßer an Lues gelitten hat. Seitden Tagen Huttens —

denZwinglidarum nichtweniger liebte — ist das Leben manches werthvollen, manches
edlen MenschendurchdieseSeuche vergiftet worden. Ob auchNietzschessDNochwissen
wirs nicht«Möbius giebtuns eine wahrscheinlicheHypothese,nichtabsolute Gewißheit.
Wennwir die aber einesTages bekämen: würdedie Schwester dann nicht das über den

Bruder gefällteEventualurtheilbedauern? AuchGoethe darf sich,trotzdem er nichtkeusch
gelebt hat, am Ende nochin die Reihe der Edlen und Reinen wagen. Frau Fötster denkt
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nichtimmer nietzschisch,istdurchansnichtimmer von derihrem Bruder soverhaßtenMo-

ralinsäure frei; uud sieht den großenFriedrich manchmal zu klein, zu sehrals Privat-

befitz ihres Familiengefiihles. Dieser Bruder gehörtnicht mehr ihr allein; und weil

er der Menschheit gehört — und gehörenwollte —, ists auch erlaubt ists sogar ge-

boten, sein Menschlichsteszu seziren Ohne Schonung, ohneTantenpietät; Sachver-

ständnißnur und Gewissenhaftigkeitdürfen wir fordern. Warum der Genius Nietzsches
versieehte,ob er den Keim des Leidens seit der Geburt in sichtrug oder von außen em-

pfing: Das ist eine Frage von solcherBedeutung, daß dem Versuch,ihr die Antwort

zu finden, keine süngferticheEmpfindsamkeit Schranken setzendarf. Merkwürdig,wie
schwer — Banreuth und Weimar lehren es uns wieder erkennen — selbst begabte
Frauen auf dieLegendeubildung verzichten und wie raschsieungerechtwerden, wenn

die Möglichkeitdroht, die Gestalt des Geliebten könne nicht ganz so, wie ihre Zärt-
lichkeit sie sah, auf dieNachwelt kommen. Oder ists nichtungerecht,daßFrau Förster
gegen den Neurologen Möbius Herrn Dr. Richter citirt, einen Privatdozenten, der

im eben abgelaufenen Somknersemester in Leipzig einKollegium über«philosophische
Grundfragen im Anschluß an die Lecture ausgewählterKapitel aus Schopenhauers
Schriften« las, also nicht das geringste Recht hätte, in den Grundfragen ärztlicher
Wissenschaft und Kunst sichfür sachverständigauszugeben? Nicht ungerecht,daß sie
Jedem, der die Schrift des D1«.Möbius schätzt,kurzwegGefühl und Verständnißsiir
den Geist Nietzschesabspricht? Auchmir gefällt in demkleinen Buch Vieles nicht, auch
ichseheNietzscheanders, als ihnderleipzigerToltorfieht, nnd möchter jeder Seite, die

dennachErkenntuißRingenden undden Künstlerbehandelt, Randglossen machenTochs
Möbius gehörtnicht zu den Philistern, die dem Alleinflieger nachgreineu; er fiihlt

NietzschesGenie, bewundert die Größe des Mannes und ist selbst nur nicht musisch
genug gestimmt, um ihn nach Artistenart würdigenzu können. Ganz unhaltbar ist
die Anklage, er habe »nichtden geringsten Versuch gemacht, die Wahrheit irgendwie
festzustellen.«Jede MöglichkeitsolcherFeststellung ist mit gewissenhaftesterAkribie

ausgenützt; und so ist aus derKrankengeschichteein Bild geworden, das, als einVcri

such,die Psychopathie einer hohen Seele, eines leidenschaftlichenGeistes aus den

Schleiern zu schälen,unter allenUtnständenAnerkennung verdient. Weigernwerden
sie ihmuur Leute, denen diese Schleier eine großgezärtelte,dem Wesen Nietzschesferne
kegende schützen.Die Wuth solcherWidersacherhatHerr Dr.Möbiusvorausgeseheu;
drum gab er seiner Studie als Motto das Wort Zarathustras: ,,Werdet hart!«

e sc

Konrad Graf von Preysiug-Lichtcnegg-Moos:so hieß ein Mann, den das

Gerüchtuns lange als Ministerpräsidentendes nächstenRegentenvon Bayern kündete.
Ein felbständigerMann,der sichdie Blickweite nicht durchScheuklappenkiirzeuließ.
Kämmerer des Hauses Wittelsbach und nicht im ThorensinnPartikularistz frommer

Katholik,im Reichstag Mitglied der Centrumsfraktion und dennochunbefangen genug,

um Bismarcks Größe zu bewundern. Er starb, ehe die Bayern den Schmerz erlebteu,

ihren greifen Musterregenten ins Grab sinken zu sehen. Aber der Fink hat Samen.

Jn derKammer der bayerischenReichsräthehatKonrads Sohn in der oorigeuWoche

zweimalgesprochen.Gegen dicCentrumedernagogie,derenWiinschendieRegirung,nach
derAnsichtd·esGrasen,sichallzu fügsambeuge.Ob seinUrtheilgerechtwar,kannichnichtv

entscheiden; ist mir zunächstauchgleichgiltig. Ohne Verständigungrnit dem Centrum-

—desseu sozialpolitischeVerdienste und taktischeKlugheit die vorl Talmiliberalen ge-
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machteöffentlicheMeinung gern totschweigenmöchte— läßtBayern sichnichtregiren;
und Prinz Luitpold hat oft bewiesen, daßer für die Politik, die unsere Presse »ultramon-
tan« zu nennen pflegt, nicht zu haben ist. Dem jungen Grafen stecktvielleicht nochder

Junker im Leib; er fühlt sichals den durch mit ihm geborenes Recht privilegirten
Berather der Krone Bayern und ärgert sich,daßirgend ein hergelaufenerLehrer oder

Schreiber die Minister unfreundlich bereden darf. That nichts; er hat den Ton einer

PersönlichkeitWas er sagt, klingt anders als die Rednerei der sraktionell gedrillten
Dutzendhirnchem und die Art, wie ers sagt, erinnert leise, ganz leise an den jungen
Bisma1ck, den Don Quixote des Bereinigten Landtages. Wächstda endlich wieder,
endlich im deutschenAdel ein politisches Talent? Konrads Sohn hatmit seiner ersten
Rede dem Empfinden Tansender, die gut wittelsbachischsind, dieZunge gelöst.Der

Freiherr von Podewils mag sichwahren; er hat jetzt einen Censor. Wir aber wollen

vuns den Namen Preysing, der schonvergessen war, wieder einprägen und hoffen, daß
sein junger Träger bald in den Reichstag kommt. Wir können ihn brauchen.

di- Il·

sie

Noch ein andererEdelmann darf diesmal Erwähnung fordern: Fürst Fried-
rich Wilhelm zu Ysenvurg und Büdingen in Wächtersbach.Keine Alltagsdurch
laucht. Besitzer einer seit dreiVierteljahrhunderten bestehenden Steingutfabrik, die

fast sechshundertMenschen beschäftigtund um die der Fürst sichwirklich ernsthaft
kümmert. Nach einem langen, nun beendeten Strike hat er neulich zu den Arbeitern

seines Betriebes gesprochen. Gegen die Sozialdemokratie natürlich(ohne Schrofss
heit übrigens), doch auch gegen die Staatsregirung, die »den hiesigen Verhältnissen
wenianteresse zeige«. Uebcrhaupt sehr verständig. Er könne die während des Aus-

standes eingestellten Arbeiter nicht wieder entlassen, habe aber neue Arbeitplätzege-

schaffenund hoffe, bald Alle, die den Lohnkamps mitgemacht haben, wieder um sich
zu sehen. Schlicht, menschlich,gescheit Die hochwohllöblicheRegirunginKassel hat
dem Kriegerverein der Wächtersbacherverboten, unter der alten Fahne zu marschiren,
nnd derFürst hat sichvergebens Um dieAufhebung des Verbotes bemüht.Gut, sagt
er: dann löst sichder Kriegerverein eben auf; ,,unsere Arbeiter sind an Zahl reich
genug, um sicheigene Vereine gründenzu können«. Solchen Ton hörenwir selten;
und sollten ihn nie überhören. Bei dem lange verrufenen Namen Ysenburg braucht
der Deutsche nun nicht mehr an die bösen Tage des Rheinbundes zu denken·

s- sc
II-

Eine Frau hat die äkztlicheStaatsprüfung bestanden. Darf sie nun einer

WöchnerinGeburthilfe leisten? Sicher, meint einfacherMenschenverstandflink: diese
»Aerztinhat dochhöhereKenntnisseals eine-Hebamme, hat den Beweis erbracht, daß
sie von der Gynäkologiemehr versteht als die Durchschnittswehmutter. Nein, ant-

woriet dasOberlandesgericht in München:die Aerztinist nicht als-Hebamme appro-
birt und darf sich,da die Gewerbeordnung als Geburthelferinnen nur Hebammen kennt,
nicht an dieWochenstubenarbeit wagen. Jst dieser danielischeSpruch nichtzum Ent-

zückengar? Nicht fast so modern wie der, dessenJojakims Susanna sichfreute?
sie se

gi-

·
Jm »Vorwärts« ist eine Kabinetsordre des Kaisers veröffentlichtworden,

die am erstenDezember1903 an das Generalkommando des sechzehntenArmeeeorps
erging und den Richtern des Lieutenants Bilse das »ernsteMißfallen« des Kriegs-
herrn aussprach,weil siein dem Skandalprozeßdie Oeffentlichkeitnicht ausgeschlossen,
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also ,,nicht verstanden hätten,die Jnteress en ihres Standes besserzu wahren«.Gegen

diese Ordre ist nichts einzuwenden. Der Kaiser hat nach dem Gesetzdas Recht, den—

Militärgerichten vorzuschreiben,unter welchenUmständen sie die Oeffentlichkeitaus-

schließensollen. Er hat von diesem Recht Gebrauch gemachtund den Ausschlußfür
alle Fälle befohlen, deren öffentlicheVerhandlung geeignet wäre, die Disziplin, das

Ansehen der Kommandogewalt und der Heereseinrichtungen zu gefährdenund das

Ehrgefühldes Ossizierstandes zu verletzen. Wenn je einer, war der Fall Bilse dazu-

geeignct. Kein bürgerlichesGericht hätte die öffentlicheErörterung der sorbacherEhe-
standale freiwillig zugelassen.Daßder Antrag des Staatsanwaltes, die Oeffentlichkeit
auszuschließen,abgelehnt wurde, war ein unbegreiflicherFehler. Dem Angeklagten,.
der denWahrheitbeweis gar nicht führenwollte, konnte es nicht nützen.DenHaupt-
zeugen, deren Soldatencxistenz durch die Treulosigkeit ihres spekulativen Kame-

raden vernichtet wurde, brachte die Qeffentlichkeir der Verhandlung obendrein noch
Schmach und zum beträchtlichenTheil nnverdienten Schimpf. Und was inI Aus-

land seitdem deutschenOffizieren nachgesagtwird,braucht nichtwiederholt zuwerden.
Jeder Kriegsherr hätte das Verfahren des Gerichtes getadelt. Die Publikation des-

Erlasses konnte also nicht überraschen. Jnteressant ist nur die Erinnerung an die

seltsame Thatsuche, daß zehn Tage nach der Absendung der Ordre, die allen ,,Ofs·i-

zieren, Sanitätvfsizieren, Kriegsgerichtsräthender Armee in vertraulicher Weise-

zur Kenntniß zu bringen«war, Graf Vülow im Reichstag sagte: »Die rückhaltlose
Aufdcckuug solcherVorgänge ist nützlich;nicht nur, weil in der Oeffentlichkeit ein

heilsames Korrektiv liegt,sondern auch,weil es ein gntes Zeichenfür eineJnstitution
ist, wenn nichtsverkleistertund vertuschtwird. Das ist in diesem Fall nichtgeschehen.«
Was dem Kaiser schädlichscheint, findetder Reichskanzleralso nützlich;und was der

Kaiser für nöthig hält, dünkt den Kanzler das Zeichen krankhafter Schwäche.Thut
nichts: unser Bernhard wird sichim Reichstag schonherausreden·

sit etc

Il-

Herzog Ernst Günther zu Schleswig Holstein hat an den Geheimrath Justus—
Vudde, den Pfandbriefsteller für gequälteHerzen, ein Sendschreiben erlassen, das

durch schroffeRückhaltlosigkeitausfallen mußte. Er habe das Geld nicht bekommen,
über das Mirbachs Kindcrgemüthden Herren Schultz und Romeick eine Quittung
gab, habe immer die Sammeltaktik des Oberhofmeisters getadelt und die Verbindung
mit der Pommernbank unpassend gefunden. Das erklärt der Bruder der Kaiserin

öffentlich.Nicht ganz so sichtbarwerden wohl die Versuchesein, diese That an dem

Kühnenzurächen.Noch ein anderer Schwager desKaisers wurde in diesen Tagen oft
gen-Mut Prinz Friedrich Leopoldvon Preußen soll, aufBefehl desKaisers, nachOst-
UsimiUsTUssifcheHauptquartier abreisen. Der Befehlkam unerwartet und wird in Glie-

nicke keine allzu froheUeberraschungerregt haben.Prinz Friedrich Leopold,der Sohn des

einzigenHohenzollermder seit Fritzens Tagen ein starkes Feldherrntalent gezeigthat,.
mußnichtals besonders tüchtigerSoldatgelten. ErwarFührer einer Division, erhielt
aber— ein Prinz Von Preußen !— nichtdie Qualifikation zum Kommandirenden Gene-

ral und mußtesichmit derEhre begnügen,ChefeinesUlanenregimenteszu sein.Und nun

ist gerade er ausersehen, die Operationen Kuropatkins in der Nähe zu betrachten.
Ein Vergnügen ists«sichernicht; und der stille Herr, dem man allerlei Wunderlich-
keiten nachsagt, bliebe gewiß lieber in seinem Park. Vom Vater scheint er nicht viel

im Blut zu haben; auch seineEhewahl hättedem RothenPrinzen nicht behagt. Am-
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dreiundzwanzigsten März 1880 schrieb Friedrich Karl an den General von Kretschi
man: »Die Verlobung des Prinzen Wilhelm erfüllt Niemanden mit Freude; solche
Verbindungen befestigen die Throne nicht«.Ein paar Jahre danach vermählte auch
sein Sohn sicheiner Auguftenburgerin, der Schwester der Kaiserin. Daß der Ber-

kehr der durch Geburt und Heirath Verwandten nicht sehr innig ist und vor Kurzem
erst wieder die Frage, wie die Kinder des Prinzen zu erziehen seien, zu Mißhellig-
keiten geführt hat, ist bekannt. Und jetzt soll der Prinz in die schöneGegend von

Mulden. Der Zweckdieser Expedition ist nicht leicht erkennbar. Militärisch Sach-
verständigefind vom deutschenGeneralstab längst aufden Kriegsschauplatzgeschickt;
daß FriedrichLeopold nicht für einen großenStrategen gehalten wird, beweist seine
Karriere; und solchePrinzenreise muß höllifchviel Geld kosten. Sehr schön,wenn

wirs haben. Doch leben sogar in der Armee Menschen, die meinen, nützlicherhätte
der Entschlußgewirkt, einen Prinzen von Preußen auf den uns in jedem Sinn näheren
Schauplatz des — kaum nochbeachteten — Hererokrieges zu schicken.

II· Il·

Il·

Wie fast alle Großen der norddeutschenErde, hat auchHerr von Mirbach den

Lokalanzeiger zum Moniteur seinesRuhmes erkürt. Da läßt er verkünden,»daßder

Schmutz, mit dem er in derchfentlichkeit beworfen wird, ihn nicht zu erreichen ver-

mag.« Das Wort eines wahrhaft Frommen. WennJemand gewagt hätte,den un-

sterblichenOberhosmeister »mit Schmutz zu bewerfen«,wäre die Staatsanwaltfchast
schnellmobil geworden. Dem Herrn, der von seinem Wirken keine geringe Meinung
hat, wurden nurThatsachen vorgehalten; und keine davon ist bieherwiderlegt. Auch
dieNocabeln,die mit leerer Rede für ihn zeugen,müssenbekennen: »Die Einzelheiten
seiner Sammelthätigkeit find uns nicht vollständig bekannt und daher von uns nicht
zu vertreten-« Mußte dann durchaus geredet werden? Um diese Sammelthätigkeit
handelt sichs ja; und uns sind, trotzdem wir nicht in den von Seiner Exeellenz be-

glücktenVereinen sitzen, so viele Einzelheiten dieses Betriebes bekannt, daß wir das

Recht haben,ein Urtheil darauf zu gründen.Wir kennenFälle,in denen sürKirchens
baugelder Auszeichnungen versprochen und verliehen worden sind; wenn Mirbachs
Patrone solcheFälle nicht kennen, sollten sie schweigen,bis der Thatbestand ihnen
von Kundigen aufgeklärt ist«Der gute Freiherr hat vergessen,daß sein Gott nicht in

Tempeln wohnen will,die von unreinen Händen erbaut sind. Nichtdarauf kommts an,

ob er wirklich wiejetztglaubhaftbehauptetwird, einemfrüherscinerPflegschaftanver-

trauten Prinzen zu Sahn-Wittgenstein die Standeserhöhung der nicht ebenbürtigen
Braut·zug-.-sagthabe, sondern auf ein häßlichesSystem, das ereingefiihrtund Jahre
lang durchgefetzthat. Doch wie es scheint,wird über diese Dinge leider ja nochausführlich
zureden sein. Lehrreichwar ein Blickin die Liste der Notabeln, die für die verfolgte Un-

schuldden Leumundszeugeneid leisten wollten. Bankdirektoren, die nicht die Muße,

Oberhofprediger, die nicht die Fähigkeithatten,die Finanzgeschäftedes eriahrenen Frei-
herrnzu kontroliren. Ein Reinigungversuchmit untauglichenMitteln. Nettway daß
auch der Namedesderrnijiudolf KochunterdemAttest itand-DieserPersonaliendirektor
der DeutschenBank hat im ProzeßDippold beschworen,daß seineAibeit ihm nichtdie
Möglichkeitläßt, sichnmdie Erziehungseiner Kinderzu kümmern.V--rdienternichteine
Bürge-krone, da ertrotz km Zeit fand,dem KirchengründerHerz und Nieren zu prüfen ?
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